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Goethes deutscher Kulturentwurs
Von Werner Deubel, Affolterbach.

Wir stellen im folgenden der herkömmlichen Auf-
fassung von Goethes scheinbar so bekannter Gestalt die be-
weisbare Meinung entgegen, die allerwesentlichste Bedeutung
und Zeugekraft, ja die Aktualität Goethes sei noch gar nicht
erkannt, geschweige im Kultiirverlauf des verflossenen nach-
goetheschen Jahrhunderts verwirklicht worden. Es ist ein

heute erst entdeckter, aber kaum noch bekannter Sachverhalt
verstellt worden: daß Goethe gerade im Hinblick auf die un-

gelösten Probleme und quälenden Fragen unserer Kultur viel
aktueller ist als wir glauben, daß seine brennendste Bedeutung
nicht so sehr in der menschlichen Vorbildlichkeit seiner Gestalt,
sondern darin besteht, daß mit ihm der europäischen
Kultur neueImpulse gegeben wurden. Diese Impulse
sind nun freilich so bezeichnend deutscher Natur, daß wir
Goethe mit vollstem Recht denjenigen nennen könnten, mit
dem das deutsche Ringen um eine neue Weltdeutung in einem

«

bis heute noch unausgeschöpften Sinne begonnen hat.
Von der Reformation bis zum heutigen Tage wirkt ein

verhältnismäßig einheitlicher und in eindeutiger Richtung
fließender Strom der Kultur« orientiert an wesentlich sich
gleich bleibenden, nur je und je nach Form und Namen sich
wandelnden Werten. Nichts ware nun falscher, als zu glauben,
Goethe gehöre in diesen allgemeinen Kulturgang, in diese
alteuropäifche Wertwelt hinein und sei unter ihren be-

deutendsten Prägern und großen Gestalten nur eben der

größte und bedeutendste deutsche Name» Wohl hatf Goethe
an diesem Kulturgang nnd dieser Wertwelt auch teilgehabt,
aber nur in sehr geringem Maße. Die eigentliche Goethesche
Leistung und Bedeutung jedochfbesteht in der Ausformung
und Fruchtbarmachung eines in sich geschlossenenneuen Welt-

bildes, das Zug um Zug dem alten Weltbild und den alten

Werten entgegengerichtet ist.
Die tragende Schicht einer jeden Weltanschauung ist

religiöser Natur. Goethe ist der Wiederfinder eines jahr-
hundertelang verschütteten religiösen Quellgrundes, der

Naturfrömmigkeit oder Lebensreligion. Goethes Gottheit ist
weder bewußter Geist noch bewußter Wille, weder Gesetz-

«

geber noch Richter. Sondern sie ist die unausdenklich reiche

gebärerische Kraft des bewußtlos bildenden, ewig hervor-
bringenden, ewig erneuernden Leb ens. Ohne Gesetzund

Machtspruch, ohne geistigen Plan und moralische Erlosungs-
zwecke, rein aus gestalterischer Fülle bringt das Leben·Sterne,
Meere, Gesteine und die Geschöpfe der Pflanzen, Tiere und
Menschen hervor. Gebären und immer wieder Erneuern ist

das unbegreifliche Wunder des Lebens. Ehrfurcht vor seinen
Gestalten und hingegebene Bergung in den mutterlichen
Lebensraum ist der natürliche Inhalt dessen, was Goethe
Religion nennt. »Natur! Wir sind von ihr umgebenund
umschlungen, unvermögend aus ihr herauszutreten. Dsese
Gottheit ,,Leben« nennt und verehrt Goethe unter dem

Symbol der Mutter. Zu den Muttern fuhrt Faust-s ge-

heimnisvollster Gang. Die Große Mutter der Lebens-

religionen des Altertums, zur Mater gloriovsa gewandelt, er-

scheint als gewaltige Symbolgestalt des»Ewig-Weiblichen,des

Mütterlichen, am Ende der Faust-Tragodie.

Goethe setzt dem Geistgott oder Logos »dieMutter-
gottheit des Lebens, das Bios, entgegen. «« Feiern die An-

hängerder Logosreligion die Allmacht ihres Geistgottes,indem

sie seine Fähigkeit preisen, den Wirkungszusammenhang der

Natur zu durchbrechen und die Wunder des Lebens durch
Wunder der Willkür zu übertrumpfen,so»fuhlt·sichGoethes
Religivsität aufs tiefste verletzt. »Mich wurde eine vernehm-
liche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß das Wasser
brennt Und das Feuer löscht, daß ein Weib ohne Mann

gebiert und daß ein Toter aufersteht, Vielmehr harre-»ich dies

sÜV große LästerUUg gegen den großen Gott und seine Offen-

barung in der Natur.«,
—

.

Schiller war als Anhänger Kants durchaus der Meinung-
es gebe noch über den Wundern des Lebens eine hohere
gesetzgeberische und richterlicheInstanz geistiger Art. Und

darum nennt ihn Goethe voll Erbitterung »undankbar gegen
die Große Mutter«; und von Schillers berühmterAbhandlung
»Über Anmut und Würde« bekennt der in seineeLebens-

religion tief verletzte Goethe, daß sie ihm »derhaßt»gewesen
sei. DiexGrundhaltung seiner Religion ist die demutige Ehr-
furcht vor den über- und außermenschlichen Wachstums-
kräften des Lebens, das sich am reinsten in den immer voll-

kommenen, immer ehrwürdigen Gestalten der Natur aus-

drückt« »Die Natur ist immer wahr. .. und die
«

skpr
Irrtiimer sind immer des Menschena-

FH L Und

In der Lebensreligion — und nur in ilr —-—- c rüi
"

« «

Jmmoralismus, der Goethes so gut wie d)erNigtzschgg
Moralbegriffe Gut und Böse sind geistiger Herkunft, nnd

ihnen wie allem Geistigen bestreitet Goethe die letzte Wert-
haftigkeit. »Mit dem bißchen Moral kann man doch keine

großeWeltansicht bilden!« Im Reiche des Lebendigen be-
stimmt sich der Rang des Einzelgeschöpfs nicht nach den

geistigen Kategorien: Nützlich — Schädlich oder Gut nnd
Bose. Denn in der Natur besteht dies »alles mit gleichem
Rechte nebeneinanders — »Alle Deine Ideale« schreibt er

an Lavater, »sollenfmichnicht irresühren, wahr zu sein und
gut und bose wie die Natur« (Vei Nietzsche lautet derselbe
Gedanke: »Die Natur ist weder gut noch böse, sie verfährt
nicht ·nach Zwecken. Moral ist von der Natur eine Wichtig-
tuerei des Menschen.«)

Das Wesen des Allgeschehens aber, von keinem Geist-
gott gelenkt und.keinem Menschengeist enträtselbar, ist: Not-
wendxgketh »Hier isstNotwendigkeit,23ierist Gott!« ist ein
Kernsatz der Goethe chen Religion. ieder in der gan en
dunklen Größe der antiken Anangke, sieht er das Schicksal
das wie jeder geistigen, so erst recht jeder moralischen Be-
machtigungsbemuhung spottet. Keiner Vorsehung unter-
stellt, keiner Vorsichterreichbar, wirft es dem Menschen seine
Lose hin; es mißt ihm Art und Grenze seines Wesens zu im
unentrinnbaren »So mußt Du sein. .. wie die Sterne
wollten« und zertrümmert ihn zu unvorhersehbarer Stunde.
Auch und gerade der schöpferischeMensch muß, sobald seine
»Sendung« erfüllt ist, ,,wieder ruiniert werden«.

Der Men at i alb-. «
«

-

stellung und kasichislseGRETCanka kemeTUTTI-se
die Göttlichkeit der Welt im Lebendigen ansest; das der

Mensch mit allen Bildungen und Geschoprn des Kosmos
teilt, erhält er wegen seiner allein ihn auszelchfnendenTeil-
habe am Geiste gerade den Charakter der Frflgwurdigkeit Der
tragische Adel des- Prometheus befahtgt Ihn zwar zu der
kleineren Wunderschöpfung der Kultur, birgt aber auch die
Gefahr, ihn von der Natur zu trennen. Und wie die Natur
immer richtig ist, so trägt allein der Mensch gerade darum
dem Irrtum ausgesetzt,·weil er nicht nur Natur ist, das
Prinzip der Falschung in sich. »Die Natur. .. hat immer

Pest-·
und die Fehler und Irrtümer sind immer des Men-

Damit ist ein Quellgrund wieder ausgegraben, der in

Europawährend nahezu zweier Jahrtausende verschüttet war.

JUJ Gegensatz zlx derjenigen Religion, die im Bunde mit der
phdldsdpkslschenUberzeugung von Plato bis Kant gerade im

Geiste den Lebensrichter, ja sogar denLebenshervorbringer
verehrte, befindet sich Goethe aus dem Wege zu den »Müttern«.

Erst auf dem Hintergrund solcher lebensreligiösen Anf-
fajsungen erhält Goethesneues Menschenbild die unerläßlichen
Tlefenbeziehungen.» Dies Menschenbild ist verwurzelt in
einem neuen Weltbilde; es ist nicht abgelöste .Psycholo ie«,
aber es hätte der Ausgangspunkt einer wissenschaftligchen
Seelenkunde werden können und ist es —- wenn man will —-

-—

geworden, nämlich für das Werk des großen Roniantikers
Carl Gustav Carus (»Psl)che«. Neu herausgegeben von

L. Klages in Diederichs-Verlag. Vgls auch Klages »Stamm-
väter der Seelenkunde-«

—- Gvethe 1,Md·Carus —- im ,,Deutschen
Almanach 1931««, bel Reclam- Lelpzig).

An Goethes Menschenbild 1st·diesder entscheidend neue

Zug: auch der Mensch Ist km Geschöpfdes Lebens, und was
an hm schqpferlschLstzquellt aus dem Stück Natur, mit dem

das Leben in ihn-»l)ineinre1cht«Aber der Mensch ist nicht nur

Ausdruck und Trager YesLebens» Er ist bewußtseins- nnd
Wlllensfahsgr er Ist fahig, zu denken und seinem Willen

Zweckzu setzen,und mithin auch Träger des Geistes-. Aber
dlespzr Gast Jst Nach Goethes umwälzender Einslcht »keiUe
hinlangllche,»la eine gefährlicheWaffe für den, der sie führt« —-

gefahrllch Uamllch, sobald er dem Leben nicht mehr dient und
der Natur »,z«Utr·aulichfolgt-H sondern sich gegen die Natur
behauptet- slch uber das Lebendige erhebt, sich zu seinem
Machthaber»UUdGesetzgeber,ja in religiöser Verkleidung zu
seinem Schdpser aufwirft. Jn demselben Augenblick, da der

Mensch den hochsten Wertakzent vom Leben und der Natur

Weg,Und«zum Geiste hinüberverlegt, hat er dem Leben und
damit setner Seele die Eigenwürde genommen, hat er die
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Natur in sich und außerhalb seiner zum ,,niederen« «Rohstoff
für die »bewußte« Tat und den »ordnenden« Willen er-
niedrigt. Dieser gegengoethesche Mensch spricht dem Geist
(Logos) und damit dem bewußten Willen eine Selbstherrschaft
über den vitalen Weltzusammenhang zu; er vertraut dem

Geist und Willen mehr als dem Leben,· dem Logos mehr als

dem Bios; sein Denken ist »logozentr1sch«,also m Goethes
Augen irreligiös, und droht den Menschen in steigendem
Maße bis zur Verdorrung vom Leben abzuspalten. »Ver-
fälscht ist alles, was uns von der Natur trennt !«

»
Jst aber das Bildeprinzip im begeisteten Menschen das-

selbe wie in der unbegeisteten Natur, so ist aller schöpferische
Adel des Menschen nicht von Gnaden seines Geistes, Be-

Wnsitseins und Wollens, sondern von Gnaden seines un-

bewußten Müssens. Damit wird Goethe zum Entdecker
des Unbewußten als des Geburtsschoßes aller menschlichen
Produktivität und der Nährzone auch alles Bewußtseins —

Wenn also Schiller, im Banne Kants, völlig im Sinne der

alten Wertwelt die geistige Freiheit, die Erkenntnis des

Sittengesetzes als höchstes Ziel verkündet und den aus-

zeichnenden Adel des Menschen im Willen sieht, der frei gegen
die Natur entscheiden kann, so lautet Goethes neue und ja
umwalzende iimwertende Einsicht: »All unser redlichstes
Beniuhen glückt nur im unbewußten Momente.«

—--— Alle
Produktioität des Menschen ist dem »Dämonischen verwandt«,

»dem er sich »bewußtlos hingibt« und das »eine der moralischen

Mkreuzågnåugpgachnzoistnichtentgegengesetzte,doch sie durch-

iest man aufmerksam diekriti «e·« W t d-
s

dem »Egmont«gewidmet hat, so mfgchttemfisieinelisieeåkhdliißr
genau so wie Kant »nur für die Knechte sorgte«, auch Goethe«
——·wenn denn freilich aus völli. anderen Gründen — keinen
Sinn sur den heldischen Men chen gehabt habe wie etwa
Holderlni oder Schiller. Nichts bezeichnet ja ergreifender die

ehrnirchtigeWarme, mit der Goethe alle, auch die kleinsten
s(s,)il)·urtender»(-85roß«enMutter umfängt, als sein tiefreligiöser
Linssprnchz»Wenn ich eine Fliege totschlage, so denke ich nicht

Händda«rfich nicht denken, welche Organisation da zerstört
Urkkes »Um so bezeichnender ist es, daß Goethe von Größe

IIUF
M padagdgischemZusammenhange redet, wo denn sein

III ellgbarer Immoralismus klar zutage tritt. Als die Rede

Einmalauf Byron kommt, der selbst vor einer lässigen Moral

Heimbestehen kann, sieht er nur seine Kühnheit und Groß-
bildsenwwspd fahrt donnernd drein: »Ist das nicht falles
Reitlenknd Sjtt en uns hüten, es stets im entschiedent
zeuveioxdeotliseeos sequ wklkspdålläsåkkkåkåiZEISShie wir en

’

«

Wasng
zu etzt wie phy ische F

"«· MS Feuer Und

« ennen wir auf religiö e
’

)

«

Wiedererfinderveiner LebensreligignZgbetsstethgeicrssvöillein
sein Menschenbild,das auf die Vorzugsstellungczerfchöpferigschen unbewußtenSeele gegründet ist. Damit wird Goetheder Zertrummerer des

cBeutenoch herrschenden europäische
ZäkxlefåiZEITkjgglsIJlxzpetzBewzißftkseimnämlich Geist unis

», , , · ·i e un « rönung des Lebe s de ra ent « «
«

- « us Un

Yskenkäkälfleelgentllch schopferischeund sittliche Würde
Da ich an anderer Stelle1 aus

" "
’

» uk rlicl -

ngPtsssltnckvon Goethes nene)mAselibilFepoxndekttsslisks
Hinweighregesprochen habe, kann ich miih hier au d

-

daß dies tkseetsranken, daß von dort aus erst deutli fwireisl
kosmos ist vF:»e·ltbildein einheitlichstrukturierter Ge ankenL
WertquWeite-,»-fastHgeschlossen biozentrischer Denk- und

’) Vgl. meine Ab

Weltbildes«im Jathsfslung..Goethe als Begründer eines neuen

Is«Die beiden hochwichtkgesvetbegesellschaft,Weimar·1931·.
zenirischj·,die bald Schuibegrissschetdebegrisse»biozentrisch-logo-

lages in seinem Hauptwerk-Der Tätwerden. sind von Ludwig
geprägt worden. Jn der obengenmintalsWldeklacher der Seele«

en Jahrbuch-Abhandlung

. .
e Leiche s

Das Andre schwillt das Hohe -"«
.

Als könntejeder mir am Platz sägtafilicisei1leder-

DEB;efrik-,ediguisigverworrmer Wünschefindenn
ur ann ich glücklichfühlen, wenn

«
«

Zu unterscheiden wäre, wenn wir allt:chtsmehr

i

! O diese Zeit hat fürchterlich

i

eute werden auf fast allen Gebieten der Kultur dle

FehlaHnsätzeoffenbar und die Wunden sichtbar- dle dfts Its
europäische Weltbild, nämlich die autonome Willkur es

begeisterten Menschen, dem Leben im Menschen und außer-
halb seiner geschlagen hat. Nur die seelische Wende, nur die

Umwertung der logozentrischen Kulturwerte, nur der ent-
schlossene Hinübertritt zu Goethes biozentrischem Weltblld
konnte noch die allgemeine Erkrankung heilen. Statt dessen
sehen wir gerade heute, wo wir eine ganz unverkennbare
deutsche, wieder aus dem Urtümlichen hervorbrechende
deutsche Bewegung erleben, oft in den sonderbarsten Ver-

kleidungen doch wieder den alten Wahn am Werke, man könnte
mit den alten Bildungsgütern, mit den logozentrischen Werten

der Vernunft und des konstrnktiv-fortschrittlichen oder sittlichen
Willens ohne ausdrückliche Beziehung auf ein biozentrisches

ZBelltbildund seine lebendigen Werte die Wunden des Lebens
)ei en.

Hier könnte gerade das Goethejahr mächtige Anstöße
geben. Aber selbst dann bliebe über eine Iahrhundertserne die

Gestalt Goethes in einer unfruchtbaren Isoliertheit. Darum
sei zum Schluß die Nachfolge des biozentrischen Goethe
wenigstens kurz gestreift (wobei von den zu Goethe gehörigen
Namen Carus, d’Alton, Bachofen, Arndt gar nicht geredet
werden soll).

Goethe war kein Philosoph, der seine neuen Gedanken

mit Gründen hätte verteidigen oder zur wohlbewehrten
Festung eines Systems hätte zusammenschließen konnen.
Dies finden wir erst heute in der Lebensphilosophie von

Ludwig Klages geleistet. Hinter Klages aber steht die richtung-
weisende Gestalt Fr. Nietzsches, der den heute erst verstandenen
Mahnruf zur »Umwertung aller Werte« zum fersten Male

geprägt hat. In den Geheimaufzeichnungen Nietzschesaber

fand sich ein Blatt, das beweist, daß Nietzsche sich der Ahnen-
schaft Goethes bewußt gewesen ist. Er notiert: »Meine Ahnen:
Heraklit, Empedokles, Spmoza, Goethe!« Nietzsche-ist in-

mitten des Ungvetheschen 19. Jahrhunderts der einzige echte
Statthalter von Goethes revolutionärem Kulturentwurf,. und

in. diesem Sinne wieder der einzige philosophische Fortsetzer
Nietzschesund Goethes ist Ludwig Klages So wirkt das

revolutionare Weltbild Goethes magisch und unterirdisch fort
bis in unsere Tage. Daß weder die offizielle Philosophie
noch die offizielle Goethe-Forschung das bemerkt haben, darf
uns nicht Wunder nehmen. Erst das durch den Krieg an den
Werten der alteuropäischen Kultur irre gewordene und auf-
wachende Deutschland konnte zu diesem alten Kulturgang
Abstand gewinnen. Heute erst können wir erkennen, daß die
Denk- und Lebenswende, nach der unsere Not der Gegen-
wart schreit, in Goethe bereits begonnen hat: als der Protest
einer deutschen Wesenswelt gegen die erstarrende Geist- und

Willensvergötzung Alteuropas. Im Hinblick auf diese alte

Logozentrische Kultur ruft Goethe aus: »Ich sehe die Zeit
kommen, wo Gott keine Freude mehr an der Menschheit hat
und er abermals alles ziisammenschlagen muß zu einer ver-
lUUgteU Schöpfung. Ich bin gewiß, es ist alles danach an-

gelegt und es steht in der fernen Zukunft schon Zeit und Stunde
fest, wann diese Verjüngungsepoche eintritt.« —- Und so
konnenwir abschließend sagen: Das wäre erst eine wahrhaft
lebendige »Goethefeier,in deren Mittelpunkt die Erkenntnis

fiundet Wir haben in Goethes revolutionärem Kulturentwurf
ein nationales Erbgut überkommen, wie es kein anderes

europaisches Volk besitzt. Ein Erbgut freilich, das uns kein
Lehrer wie das. fertige Klischee des alten Goethe-Bildes in

die Hand drücken kann, sondern das wir auf eine neue Weise
erwerben mussen, um es auf eine neues Weise zu besitzen und
so vielleicht noch einmal die morschgewordene logozentrische
Kultur durch eine Umwertung aller Werte aus deutschen
Wesenstiefen heraus biozentrisch zu erneuern.

wird dargetan. daß und in welchen Zü en Goet
·

auch kamlogozågtgischenzlegkkentisindWerigenteilhakengglkåågtsg
u.»a. ie große lerner i ei einer ritt·

" "

Hinterlassenschast erklart.)
sch f schen und mundhchen

Von einem Strom vermischt dahingerissem
Im Ozean uns unbemerkt verlören.

Ohl laßt uns widerstehen, laßt uns tapfer,
. Was uns und unser Volk erhalten kann,

Mit doppelt neuvereinter Kraft erhaltent Mmsqmnmmssssssss
s-

«
r .t«-I
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Goethes Begriff des Schauens-.
Von Dr. Hans Kern, Berlin.

Jm Jahre 1785 schreibt Goethe an Jacobi den höchst
bemerkenswerten Satz: »Wenn Du sagst, man könne Gott
nur glaub en, so sage ich Dir, ich halte viel aufs Schauen.«
Das soll heißen: Goethe hielt wenig oder nichts von einer
imaginären Gottheit jenseits der Welt, die für uns als
schlechthin »transzendente« Macht ewig unerfahrbar, un-

erlebbar bleibt und eben »nur geglaubt« werden kann, und
er hielt viel von der anschauenden Betrachtung der »dies-
seitigen« Welt, weil er wußte, daß gerade einem solchen, der
Erscheiniingswelt offenen »Schauen« die Gottheit (nämlich
des »Lebens«, der »Natur«) sich in »tausend ormen« offen-
bart. Allein schon die an Jacobi gerichtete emerkung läßt
uns ahnen, daß Goethe auf dem entschiedenen Wege war,
ein Weltbild zu begründen, dessen religiöses Fundament sich
grundsätzlich von demjenigen unterschied, das bis dahin für .

Jahrhunderte die Basis europäischen Denkens und Trachtens
abgegeben hatte.

Was aber meint nun Goethe im genaueren mit seinem
Begriff des »Schauens«? Am einfachsten machen wir uns,
das vielleicht an einem für jedermann nacherlebbaren Bei-

spiel klar.

Der e chä tige Unternehmer, etwa ein Holzhändler, der
durch einegnchfildgeht, erlebt diesen »Wald«durchaus nicht
als ein ungeheures Phänomen des Lebens der Natur, son-
dern er sieht lediglich »Bäume« und zwar »alsbloße »Gegen-
stände«, als tote »Objekte«, die ihren bestimmtenVerkaufs-
wert haben. Eingekapselt von seinen rechnerischen Erwä-
gungen, erlebt er nicht das geringste mehr von dem, was
einem Menschen mit noch offener Seele sich erschließt.«Ein

solcher Mensch nämlich sieht in den Bäumen nicht »Gegen-
stände« unter anderen »Gegenständen«, sondern er wird von

ihrem Duft und Schauer, von ihrem geheimnisvollen Weben
und Lichterspiel in das urmächtige Erlebnis des Waldes
gerissen. Er schaut, was dem bloß denkenden, erkennend

felstfäellendenMenschen für immer und ewig verschlossen
b ei t. — -

Nun: genau so meinte es Goethe! Er hat vom Künstler,
der es mit dem lebendigen Anschauungsbilde der Natur zu
tun hat (im Gegensatz zum vom Anschauungsbild absehenden,
abstrahierenden, analysierenden sog. »Wifsenschaftler«),ein-

mal das Folgende bemerkt: Er »mag die Werkstattetseeiiitileeå
Schusters betreten oder einen Stall; er mag dasGeiich

überall
Geliebten, seine Stiexl

oder die Antike·ans»ehen,tll
sieht er die heiligen chwingungen, womit die «Na.ur ave
Gegenstände verbindet. Bei jedem Tritt offnetlsichihm die

magifche Welt. .. Jeder Mensch hat»mehrmas in«sein»em
Leben die Gewalt dieser Zaubereiv gefuhlt- « Wer ist nicht
einmal beim Eintritt in einen heiligen Wald von Schauer
überfallen worden? Wen hat die umfangende Nacht nicht
mit einem unheimlichen Grausen geschuttelt? Wem hat
nicht in Gegenwart feines Madchens die ganze»Welt golden

geschienen?... Das ist es, was... durch die Seele des

Künstlers webt, was in ihm zum»verstandenstenAusdrucke

drängt, ohne durch die Erkenntniskraft durchgegangen»zu

sein-·- (Ans Goethes Brieftasche 1-, Nach Falconet und uber

Falconet. )

"ier aben wir die Ursprüngezunachst einmal fdes
GoetöseschekiDichtens und wissen nun, woher ihm jene
gewaltige und von uns so tief bewunderte Bild- und Wirk-
lichkeitsfülle in die Sprache strömte. Schauen heißt: im

Anschauungsbild der ununterbrochen sich wandelnden Er-
scheinungswelt das.flutende Leben miterleben. Das mit-

schwingende Erlebnis aber bedingt zugleich dzssAusspannen
des erfassenden Gelstesi der ,,.Erkenntniskraft . Denn nur«-
wenn das geschieht- erwacht die Seele, um alle »gre1fbare

Nähe in das unantastbare Wunder der erne zu verwandeln

(während die »Erkenntniskraft« umge ehrt auch noch das

Ferne der zergliedernden Nahbetrachtung unterwirft. Daher
Goethes innerliche Abneigung gegen das

» »Fernrohr und

alle optischen Instrumente, die den natürlichen Augen-
schein« durch einen künstlichen ersetzen wollen). So jeden-
falls offenbaren es uns die folgenden Verse Goethes:

»Dämmrung senkte sich von oben,
schon ist alle Nähe fern;
doch zuerst emporgehoben
holden Lichts der Abendstern!

Alles schwankt ins Un ewi e

Nebel schleichen in die Hög;
« ,

schwarzvertiefte Finsternisse
widerspiegelnd ruht der See.«

»Schauen« also ist nicht »Sehen« = »Wahrne men«, denn
im Wahr-Nehmen wird die Bildwelt durch hgeistigeAkte

dlIII-fest gemacht, vergegenständlicht, wird sie bereits
Objekt des Denkens. Daher verstehen wir vielleicht jetzt
Goethes· Wort:« »Wir würden manches besser erkennen,
wenn wir es nicht zu genau kennen würden.« Nicht der-
iemge also exschaut im Antlitz der Geliebten das lebendige
Wesen, der die Poren der Haut untersucht und zählt! Echte
Erkenntnis ist fur Goethe nur auf der »reinen Basis des
Erlebten« möglich. Eine Erkenntnis-, die nicht vom Schauen
ges feist wurde, ist überhaupt keine Erkenntnis (= Wesens-
elp 1cht), sondern allenfalls tote »Kenntnis«. Damit finden
wir den Zugang nun auch zu Goethes wissenschaftlichen
Bemnhungen In den »Sprüchen in Prosa« bemerkt Goethe:
»Alles, was wir-Ferfinden,Entdecken im höheren Sinne
nennen, ist die be utende Ausübung. . . eines originalen
Wahrheitsgefühls, das, im Stillen längst ausgebildet, un-

versehens mit Blitzesschnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis
führt. Es ist eine aus dem Innern am Außern sich ent-
wickelnde Offenbarung.« Nur auf Grund eines spontanen
unbewußtenvErlebniskontaktesmit der ihrerseits tief leben-

digenvErscheinungsweltist echte Erkenntnis möglich. Das
Erscheinungsbild zeugt, die schauende Seele (schauend ver-

möge sämtlicher Sinne»sorgaiie) empfängt, die Erkenntnis, ist
die Frucht der Vermahlung. Das »Schauen« beruht auf
dem Eros und nicht auf dem —- Logos! »Man lernt nichts
kennen,« sagt Goethe, »als was man liebt, und je tiefer und

vollständiger die Kenntnis werd«en;«svtI-«i-s keäfti er

und lebendiger muß Liebe, ja Leidenscha t
—

n. III-te b Oß
.

s

s« k triert den Geist. Logiftische Er-tationale Wissenschaft as »

m
,

kenntnis mag die KenntnismasselzVerglkckßke.tsekstlscheEr-
kenntnis befruchtet die schauende gnner ch ei . »Jeder neue

Gegenstand, wohl beschaut- fchlteßt em neues Organ in
uns auf.« . .

«

.

es Forschung ist nach einer Bezeichnung von

Ludtsigetglagesin dem YchbedeutendenAufsatz »Goethe
als Seelensorscher« (im eahrbuch des Freien Deutschen
Hochstistsx),. 1928) »Erschemungsforschung«und eben dies
heißt zugleich«»Wesensforschung«.Goethe wandte sich als

·»N(ZtUrfchlIUer, Wle er sich einmal genannt hat, den bis

dahin verachteten »sinnlichen«Erscheinungen wieder zu.
Diese Erscheinungen aber wollte er nicht rechnerisch fassen-
nicht kausal-mechanisch ,,erklären«, sondern in ihrer anschau-
lichen Gestaltung sichtbar machen. Für Goethe war Blau
als Erscheinung ein anderes als Rot, Kupfer ein anderes
als Gold. Das sinnliche Phänomen stellt den Kern der Wirk-
lichkeit dar. Die bloßen Unterschiede in den Wellenlängen
der Aetherschwingungen oder· im Aufbau der Atommodelle
besagen Nichts Zentrales- WeII sie von der Erscheinung ab-
sehen! Mit einem Wort: es kommt nach Goethe darauf an,
vom innlich-anschaulich Erlebbaren der Natur-- auszugehen,
um »

ie lebendigen Bildungen als solche zu erkennen, ihre
äußeren, sichtbaren, greiflichen Teile im Zusammenhang zu
erfassen, sie als Andeutungen des Innern aufzunehmen und

so das Ganze in der Anschauung gewlsfelniaßenzu beherr-
schen (»Bildung und Umbildung Vrganischer Naturen«).
Von hier aus wäre es nicht mehr schwer,Sinn und Wert
der Goetheschen Farbenlehrs oder seiner Morphologie ver-

ständlich zu MacheW Doch wurden Ausführungen von solcher
Art den Rahmen dieses. Auffatzessprengen!

.Dje Unsehkure Wlssenschaftswendhdie Goethe ein-

geleitet hat, ist Iedenfalls noch heute nicht beendet. Goethe
hatte einige unmittelbare Nachfolger, so den »Kopernikus«
der Pfychvlogle, den spätwmantjschenForscher Carl Gustav
Carus, der,aUch Goethes physiognomische Studien

sdieaufs
innigfte mit »Goethes»schauendem« Vermögen zu ammen-

hingen) fortfuhrte und systematisch begründete.»Die geistes-
gefchlchtllch.eLJMeläuft aber weiter, Und zwar UbexFriedrich
Nietzsche bls inf die unmittelbare Gegenwart, die sich die

Gxundlegulhgeiner umfassenden allgemeinen »Ausdrucks-
wissenschaft aUgelegen sein ließ.

· « '

"b all dies genauerl) Wir verwerten
·

i en, der ich u er

orientieren will, nachdTchililihstauf dieienAufsatz, der zum Besten
gehört. was in den letzten Jahren überhaupt über Goethe ge-
schrieben worden ists

·.

kik
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Goethe als Erzieher.
Von Otto Korthals, Bromberg.

»Und dein Streben, sei’s in Liebe

und dein Leben sei die Tat.«

Wenn es bei Goet es Vielsejtigkeit des Strebens kckUm
ein Gebiet des Geisteshunddes Wissens gibt, das von ihm

nicht angeregt Und hefruchtet worden ware, so·nimmt es uns

nicht wunder, daß er auch an deJI Unterrlchtsk Und Er-

ziehungsproblemen nicht acht·lVsVPVUbergegaUgenIst- spndern
das Evangelium rechter Kindheits- und Jugenderziehung
machtvoll seiner Zeit verkündet hat. In seinem Wirken und

Schaffen, sowie in seinen literarischen Erzeugnissen spüren
wir das tiefe-, innere Bedürfnis eines genialen Menschen-
von dem eigenen Geiste überströmen zu lassen in die Herzen
und Seelen anderer. Von der frühesten Kindheit an bls In

das hohe Greisenalter hinein sehen wir iii seinem Umgange
mit den Menschen ein starkes Streben zu lehren, zu bilden
und zu erziehen. Schon seine erste Korrespondenz trägt
einen ausgesprochen lehrhaften Charakter Seine Leipziger
Pxiefe an die Schwester sind von einem didaktisch-pädago-
glichen Eifer getragen und iveniger geschrieben, um per-
idnllclie Erlebnisse mitzuteilen, als um aufzuklären nnd zu

belehren Sein piidagogischer Trieb gehört zu seinen Ur-

trieben, Goethe war der geboreue Erzieher. Erziehen und

fFädenwar ihm, wie Gundols sagt »ein beinahe vegetabiler
seiner Natur. F-

« · « « .

Allsstrahlung seiner —.S5t.);31i;mgie1st
mende Sonne nicht den Zweck hat, Pflanzenwiichs zu för-
dern, es aber tut, sobald ihre Strahlen die Erde berühren,
io gehort es zur Natur Goethes, Menschen, die insseinen
Bauukreis treten, erzieherisch zu beeinflussen, fördernd und

bildend auf sie einzuwirken. Der Kanzler von Müller urteilt
in der »in Weimar gehaltenen Gedächtnisrede über ihn:
»Ja kräftigerForderung lebensfrischer Tätigkeit mit Vor-
liebe geneigt, konnte er in seiner Nähe kein Talent, keine
nulöliche Fertigkeit gewahren, die er nicht ermuntert, an-

sekegddurch Rat und Tat unterstützt hätte.« Aber »das

Jllterlcheidendeseines pädagogischen Verfahrens liegt darin,
kaii er III Jedem Gegenüber mit beinahe pflanzenhaft feinem
Jnitinkt der Verantwortlichkeit den Keim von Bildungs-

Håloglichkeitenspürte, an dem er seinen eigenen erzieherischen
VIZIHZiUfetztGdenn dieser ist nur eine weitere Form seines
denden Gew elber, ein Ubergreifen seiner heimlich bil-

Deutsche ist bei dem«ndere...und wie Goethe der erste
reden ka

«

Is,
"— n bewußter Selbstentwicklung

sich bewttljßtktähtgggdeilcxlesgtflanzeunbesstlilågkpwzeb
der an

gilts-ist«eileieroåkåiszzesExzesseMenschskktiesikeiisgreeg
« -

U" i un s

fördert hat.«1)
A prozeß gesehen und ge-

·

Den frühesten Beweis für seinen Lehrtrieb
'

’

in deJnBericht de·r Bettina, wonach Goethe schoifinttidlgnKjiIilg
eine JJZetilivgeGeschichtenund L»ektionengeschrieben hatte mit

Preisenichen Absicht, sie spater den jüngeren Bruder zu

Als er in Leipzig in der Stockschen

ZoeitltliåcitZiihorerdes Hauslehrers wurde, griff er einmal in

Esthernverrichtein und rief dem Magister, der ans dem Buche
können CSVIjeer·Ileß-«M1t»fowser Stimme« zu: err wie
lassen» Ddeie kleinen Mädchen solche Geschichen «lesen
Wort, autwortetxigisteuder entgegnet hatte: Alles sei Gottes

sittlich ist, behalte-ists »Prufet alles, aber nur was gut und

Neuen Testaments mSiddaraufwählte er ein Kapitel aus dem

Spricht aus dieser
I

eunterrichtete die Kinder selbst. —

aclniinil vor der Reinhecitbduhritsnicht« eine gewisse Orph-
etmmz hindurch W» der

er Kindesseele, und klingt nicht
. Fre · .

-

-

von der Liebe zum Kinde?
ude an rechter Erzieherarbeit,

·

Seine Hinneigung sur K’

Liiiliiiieiilniiigemit seinerEiLiebgnzkäweltutstghtin engetn ZU-
äciQuell aller Lebenskraft und LebensweirDNatuudie ihm

ilerVollkommenheitwar. Jn der Ki,,ldes«f«heit,das Abbild
icäiiilåieungekünsteltcund uiiverdokbene Nexgespiegelt
Mikpmllgnzhingab uiidvini Umgcmge mit ik1)irriizoiaerkößte
TreibenlsyensshochstesnGenus-;Unpr « Das Lgbeitund

sicrwnalyieiKinder, ihr Denken und Trachten jenes re-

nnfnittelthhalb Unbewußtei sich den Dingen«d«erNatur
Jlnnaebende Leben« schien ihm dsr Vollkomnmsp

- is .) )undolf. Goethe. S. 38. Vgl. Chaniberlain: Goethe. S. 218, 219.

Familie unfrei-

. » -

·

künst-
leit am nachsten zu sein und entsprach der Art semes
HerischenSchaffens und Nachempfindens. Er war Ia lllach
Schillers Auseinandersetzung über naive und sentimenta ische

—Dichtung der Ty us des naiven Dichters, der selbst Natur

ist, während der entimentalische Dichter sie erst,suchen muß
— und diese Grundanlage seines Wesens erschließtUns das

Verständnis für seine Kindesliebe. Jm Werther bekennt er:

»Meinem Herzen sind die Kinder am nächsten auf der Erde.
Wenn ich ihnen zusehe, und in dem kleinen Dinge die Keime
aller Tugenden, aller Kräfte sehe, die sie einmal so uotig
brauchen werden; alles so unverdorben, so ganst

—

immer, immer wiederhole ich dann die goldnen«2v«ortc
des Lehrers der Menschen: Wenn ihr nicht werdet wie eine-s

von diesen!«2) «

Mit niagischer Gewalt zieht es ihn zur Kinderwelt,und

mit dem Blicke eines feinen Beobachters und Psychologen
weiß er in die Welt und das Wesen des Kindes einzudringen.
»So manches er in seinem Leben schon gesehen hatte, so schien

ihm doch die menschliche Natur erst durch Beobachtung des

Kindes deutlich zu werdeii«, heißt es von Wilhelm Meisters-)
und ist doch nur ein Betenutnis über »eigenesErlcben. zzzn
Italien sind ihm die Kinder der Schlüssel ziiiir·Vei;stiiiidiiis
der Volksseele, und von der Beobachtung des Kindes schließt
er auf den Wert des Volkes. »Das Volk ist gewiß von Grund
aus gut, ich sehe nur die Kinder an und gebe mich mit ihnen
ab«, schreibt er in seinem»Tagebuch»von· der italienischen
Reise. Als sich einst eine Junge Kunstlerin an ihn wendet
Und ihn um Ratschläge über darzustellende Gegenstande
bittet, empfiehlt er ihr, Kinder beim Spiel zu beobachten.
Sie waren ihm das beste Beisplel fUF »das Unnntstelbar
Sichtlich-Sinn1icize,für den Geist des Wirklichen, der eigent-

lich das wahre Jdeelle is.«
Mit heiliger Scheu und tiefer Bewunderung schaut er

auf den werdenden Menschen »als das größte Mysterium
der Schöpfung und das Jnteressanteste, was unser Planet
kennt«, und diese Ehrfurcht vor der Natur des Kindes fuhrt
ihn zur naturgemäßen Erziehung. Der Entwicklungsgang,
den der Mensch in seiner Erdenlaufbahii durchzumachen hat,
ist von der Natur vorgezeichnet, und jeder durchlauft seine
Jahre »nach dem Gesetz, wonach er angetreten«. In der zu

Eckermann4) geäußerten Ansicht, daß bei allem kulturellen

Fortschritt die Jugend doch immer wieder von vorn an-

fangen und als Jndividium die Epochen der Weltkultur

durchmachen muß, finden wir·eine Parallele zu»Häckels
biogenetischem Grundgesetz. »Wie das·Jndividium korperlich
die stammesgeschichtliche Entwicklung seiner Vorfahren wieder-

holt, so ähnelt die geistig-seelische Ausbildung dem Ent-

wicklungsgange, den die Menschheit, zu höheren Kultur-
formen fortschreitend, durchmessen hat«
«

Wenn die Pädagogik der Gegenwart individuelle

zlthng, Betonung und Pflege der Eigenart des Kindes

Vexlangd so wandelt sie damit auf dem von Goethe be-

zelchneten Wege, denn natiirgemäße Erziehung bedeutet

auch individuelle Erziehung. »Der Mensch ist beschränkt
genug, den andern zu seinem Ebenbild erziehen zu wollen«,
heißt es in Wilhelm Meisters Lehrjahreu, und es ist gewiß
des Dichters eigene Meinung, wenn die Mutter Hermanns
dem Vater entgegenhält:
»Wir können die Kinder nach unserem Sinne nicht

formen: So wie Gott sie uns gab, so muß man sie haben
und lieben, sie erziehen aufs beste und jeglichen lassen ge-
Wahren Denn der eine hat die, die anderen andere Mariens-

Wenn die Entwicklung des Meii cleu d « .
-

-

Gesetze und individuelle Veranlagnnzi)bediiigtchistnsteimssittid
dadurch t.:i««-.««",«·-»eheranfgabenatürliche- Schrankengesetzt
Wer die Grenzen der Erziehung nicht erkennt, ist ein schlechter
Erzieher« Das Wesen des ileborenen Erziehers zeigt sich iu

«

einem gewissen Gefühl für die natürlichen Anlagen seines
Zoglings, in einem freien, scharfen Blick für die im Menschen
wohnenden Kräfte und Entwicklungsmöglichkeiteu. Er wird

zUJIAchstmehr folgen als führen, mehr den Anlagen nach-

spllren als Richtung geben, das ist »der einfache, aber große
Begriff der Erziehung, der alles andere in sich schiicßt«.

:) Die Leiden des jungen ·Werther. iAm 29. Junius.)

m Tå·iIBil)t)elniMeisters Lehriuhre. S. 423. (Bong’sche Ausgabe in
l en-

t) Eckermann: Gespräche mit Goet e Miit «

»
-

nuar 1827.)
h ( Wach. den 17 Ja

vl
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Wilhelm konnte Felix Nicht eine Richtung geben, die er nicht
selbst nahm. »Eine Kraft beherrscht die andere, aber keine
kann die andere bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die

Kraft, sich zu vollenden; das verstehen so wenig Menschen,
die doch lehren und wirken wollen.«5)

Hat der Erzieher Anlagen und Kräfte richtig erkannt,
so ist es seine Aufgabe, Wünsche und Neigungen des

lings mit seinen Kraften und Fähigkeiten in Einklang zu
bringen, seine Bildung den vorhandenen Anlagen ent-

sprechend zu gestalten und dabei der Entwicklung der Jn-
dividualität möglichst»Spielraum zu gewähren. Nur sollen
wir nicht absichtlich die Eigenarten noch zu verstärken suchen,
vielmehr bestrebt sein, ein gewisses Gleichgewicht und Har-
monie der verschiedenen Anlagen zu erreichen. Im Unter-
richt sollen die stark ausgesprochenen Veranlagungen nicht
allzusehr begünstigtund betont werden, da sie von selbst zur
Entfaltung drangen, vielmehrsollen die schwachen Seiten
Berücksichtigung finden. »Unsere Starken bilden sich ge-

wissermaßen von selbst. Aber diejenigen Keime und Anlagen
unserer Natur, die nicht unsere tägliche Richtung nnd nicht
so mächtig sind, wollen eine besondere Pflege, damit sie
gleichfalls zu Starken werden.«6) Wir denken nur aii die

eigene Gestalt des Dichterfürsten mit seiner bewundernngs-
würdigen Vielseitigkeit und allumfassenden Bildung. .

Dennoch erscheint ihm fÜ»Vdje Jugend Gxündlichkeit
erstrebenswerter als Vielseitigkeit, die nur der geniale Mensch
für sich in Anspruch nehmen darf. Er ist ein Feind des noch
heute bekämpften didaktischen Materialismus,·der den ein-
gelernten Stoff für geistige Kraft halt und die Menge des

Materials zum Maßstab der Bildung· macht. »Eiiies recht
wissen und ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheiten
im Hundertfältigen«, und »der geringste Menschfkann koni-

plett sein, wenn er sich innerhalb der Grenzen seiner Fähig-
keiten und Fertigkeiten bewegt. Aber selbst schone»Vorzüge
werden verdunkelt, aufgehoben, vernichtet, wenn jenes. Un-

erläßlich geforderte Ebenmaß abgeht«. Darum keine Uber-
lastung mit Unterrichtsstoffen, sondern sorgsame Scheidung
des Wertvolleii vom Wertlosen, starke Hervorhebung des

Hauptsächlichen, der »Kulminationspunkte«, wie er einmal

sagt.
Der Unterricht soll aber vor allem der am Sinnlichen

haftenden Auffassungsweise der Kinder entsprechen und sie»
«

ni t au die dürre Heide der Abstraktion führen, -wo grnnes
chkidelaxidAnschauungsstoff in Fulle vorhanden ist, —-

und welche Bedeutung mißt Goethe dem Beobachten, dem

»Sehen und Schauen« bei! Jst er doch der«Ansicht,»daß
die Natur kein Geheimnis birgt, das·sie nicht irgendwoSdlebig
aufmerksamen Beobachter nackt vor die-SeelezstellZBsHe Bund
die höchsten Gesetze offenbaren-sich nicht durch okæde
Hypothesen dem Verstand, sondern durch Bhanome m

Anschauen.«7)
(

» ,

Bei dem auf. Anschauung gegrundeten Unterricht er-

fahren die Bildungsmittel eine wesentliche Erweiterung
Der enge Raum des Klassenzimmers, das Lehrbuch des

Schülers, der Vortrag des Lehrers sind nicht die wichtigsten
Bildnngsmittel. Sie müssen durch eigene Versuche, selb-
ständige, praktische Arbeit und Erfahrung ergänzt und er-

weitett werden. Passivitiit vertragt sich mcht mit der Natur

des Kindes. Sein Betätignngstrieb verlangt aktive Be-

teiligung. Nur selbständiges Erarbeiten der Bildung ist vdu
Wert, und wahre Bildung kann nur»durchlTCZelbsttatigkiit
erzeugt werden. »Im Anfang war- dic Tatl »Hu dicscm
Zeichen steht Goethes Pädagogik. Die Tat allein ist imstandc,
den Menschen zu belehren, auch wenn er falsche Wege gehen
sollte. »Ein Kind, ein junger Mensch, die anf eigenem Liscge
irre gehen- lind mir lieber als manche, die anf fremdem
Wege recht Wandeln« »Nicht vor Irrtum zu bewahren, ist
die Pflicht des Menschenerziehers, sondern den Jrrenden zu
leiten, ja ihn seinen Irrtum aus vollen -Vecheru-»auazschlürseu
zu lassen, das ist Weisheit der Lehrer««.· Jarno halt sich daher
für einen schlechten-Lehrmeister,denn es ist ihm unertraglich
zu sehen, wenn jemand ungeschickte Versuche macht, einein

Jrrenden muß er gleich zurufen.8) Wiederholt hat Goethe
dem Gedanken Ausdruck gegeben, daß»eigene, selbständige
Arbeit eine wichtige Forderung der Erziehung sei,daß inan
mit dein Experiment anfangen niiisse»iiiiddng das Praktische
dem Jntellektuellen übergeordnet sei» «,,2virbehaltenvon

unseren Studien doch nur-, was wir praktisch anwenden , sagt

5) Wilhelm Meister-J Lehrjahre. S. 465.
»

.«
»

S) Eckermanm Gespräche mit Goethe. (Sonntag. d. 5· Juni1820.)
7i Zitiert nach Krieg, Goethe als Psycholog. S. 33.
S) Wilhelm Meisters Lehrjahre. 8· Buch, 5. Kav.
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er zu chkerniaiinzvund in den Wanderjahren heißt es: »Lebens-
tatigkeit und·Wichtigkeit sind mit auslangendem Unterrichtweit vertraglicher als man denkt.« Jn diesem Zusammenhange
verstehen wir es, wenn Goethe die Erziehungsweise der
Hydrifotein eines Natnrvolkes, als die beste bezeichnet, weil
sie rein praktisch verfährt und Unterricht und Berufsarbeit
das gleiche bedeuten9). Der Zögling soll an die Dinge der
Wirklichkeitherangeführt werden, damit das Leben inseiner
bunten Vielgestaltigkeit sich kräftig in der jungen Seele ab-

- spiegle.

Wie nahe verwandt sind doch Goethes Ansichten über

selbsttatiges Erarbeiten und praktisches Anwenden mit den
Grundideen der Arbeitsschule! Aber den extremen Schul-
reformerU, die jede Bindung an Plan und Gesetz ablehnen-

«
nnd der Subjektivität des Lehrers keine Schranke setzen, tönt
die Rialsnnng des Altmeisters entgegen:
»Vergebens werden ungebundtne Geister
nach der Vollendung reiner Höhe-streben. . .

Jn der Beschränkung zeigt sich erst der Meister,
nnd das Gesetz nur kann die Freiheit geben«
vWelches die Triebfedern zur freien Gestaltung eines

arbeitsfrendigen Unterrichtes sind nnd welche Bedeutung
dabei Lob und Tadel ielem das wußte auch Goethe sehr wohl.
Loben konne man o ne Bedenken, doch beim Tadeln solle
man vorsichtig sein. »Täglich mit Schelten und Tadeln
hemmst du den Armen allen Mut in der Brust.« Das Wort:
»Lehre tut viel, Aufmunteriing alles,« hat einen tiefen Sinn.
Nur so kanndas Selbstvertrauen gestärkt und ein Kraftgefiihl
geweckt werden, die den Grund zur Entfaltung der Selbst-
tatigkeit bilden und für die weitere Entwicklung von so un-

endlicher Bedeutung sind.
Wenn Selbsttätigkeit, Freude und Freiheit den modernen

Unterricht kennzeichnen, so folgen wir damit nur den Spuren
. Daß »Freudigkeit

die Mutter til-let .
-

. .

, · kjchts- Und Er-
ziehungsarbeit an der Jugendnur u» e --

-

«

zwkmmek
Früchte tragen k’iiiiie, war ihm padagogischer Grundsatz
geworden:

»Über alles, was begegnet,
« froh, mit reinem Jugendsinn

sei belehret, es sei gesegnet!
Und das bleibe dir Gewinn.«

»Die Studien wollen nicht allein ernst und fleißig, sie
wollen auch heiter und mit Geistesfreiheit behandelt werden«,
hatte ihm sem Straßburger Professor gesagt, und er selbst

. hatte die Fruchtbarkeit solcher Arbeit in dem Unterricht bei

Oeserf in Leipzig erfahren. Um Frohsinn zu wecken, das

Gemüt aufzuheitern, den Unterricht zu beleben, wird in der

padagogischenProvinz dem Gesange eine hohe Bedeutung
beigemessen »Was die Knaben auch begannen, bei welcher

.

Arbeit man sie fand, immer sangen sie.« Der Gesang ist dort
die erste Stufe der Bildung, alles andere schließt sich daran
an nnd wird dadurch vermittelt10).

Nicht Zwang, der die Kräfte hemmt, gehört in den

Unterricht-; sondern Freiheit-die belebt Und fördert- zur
Freudigkeit führt-. A es, was den natürlichen Frohsinn der
Kinder hemmt, was sie in ihrer Freiheit«-und L benslust ein-

»
—

—-

-«t,;sf«.sxi- k- .,engt nnd begrenzt, war ihm von Grund auf ver aß . Immer-
wieder hat er das Recht der Kindheit und Jugend betont und
verteidigt: »Es geht bei uns alles dahin, die liebe stqu
frühzeitig zahm zu machen und alle Natur und Originalität
und alle Wildhcit auszutreiben« so dass um Enge nichts
übrig bleibt als der Pl)ilistet«« Was den nntetrichtsstoff an-

lictrifft, so soll dem einzelnen die Fisekhkijtbleiben, sich mit
dem besondersle szthgftlgelh Was ihn anzieht, was ihn
interessiert, was ihm Freude macht, »aber das eigentliche
Studium der .Menschheit ist der Meiisch«. Starke Persönliche-«

«

·

keiten- Tatmellschen sollen auf die Jugend wirken und sie lel
VATVUUJIULIMAllspornen »Ein Lehrer, der das Gefühl an
einer emzmen All-tellTat- an einein einzigen antcnitlcdicht
erwecken ka""- lelikct mehr als einer-, der- nns ganze Reihen
WtOrAeVVDJICtOlNaturbildungender Gestalt nnd dein Namen
nach überliefert-»i)

.

Sein Krziehunas- nnd Vikdnngsjdcuk hat Goethe an

Fritz von Stem, den er zur Erziehung in sein Haus nahm,
zur Tat werden lassen, nnd in seinem Verhältnis zu diesem
Finiaben feiert- leine Liebe zum Kinde den herrlichsten Triumph-

«-",Vgl. Lehmann: Goethe und das Problem der Erziehung
(Jabrbuch der Goethe-Gesellschaft)Bd. 4. S. Gl.

sp) Wilhelm Meister-z Wanderjahre. 2. Buch, «1.Kav.
«) Die Wahloerwandschasten.—S«,:l48.(Vong’iche Ausgabe.)

-



Hirt l 2«« DciitschcSchiilzeituiig in Polen-.
Seite III-«

M——'--—-'--——-

Freilich handelt es sich hier nicht um bestimmte Unterrichts-

stiinden und einen engumgrenzten·Erziehungsplan,sondern
um gelegentliche Anleitung zu eigenem Veobachten und

felbständigem Urteilen. Aus der eigenen Kindheit wußte er,

»daß junge Leute nichts mehr auf-muntern und. anregen
könne, als wenn man selbst schon in gewissen Jahren slch Wle

e;
zum Schüler erkläre, Daher wahlte er die anregendste liki
wirksamste Form der Unterweisung, indem er dein SchU er

ein Mitsucher und Weggenosse wurde.
,

Wenn Fritz von Stein gleichsam die Krone von Goethes

Erziehun swerk bedeutet,
—- bewiindert Korner doch·das

EbenmaßgM«jungen Mannes ---— so ist damit sein praktisches
Erziehertum keineswegs erschöpftIZ). Nicht nur in höheren
Geiellschaftskreisen wollte er sein Erziehungs- und Bildungs-
ideal verwirklichen, sondern in jeder sozialen Sphare sem
Talent erproben. Als Beispiel dafür sei nur sein Mundel,·der
Schweizer Hirtenknabe Peter genannt, der, von einer Ziege
gesäugt, verroht und verwahrloft, in einein Baumgarten Alls-«
gefunden, zunächst aller erzieherischen Einflusse spottet, bis
er den seiner ungezähmten Natur entsprechenden Beruf des

Försters erlernt —— Mit wieviel Ernst Goethe den Pflichten
der Vorniiindschaft nachkommt, mit wieviel Milde und Nach-
siFllt, Geduld und Freundlichkeit er sich dieses Knaben an-
nimmt und doch immer wieder Undant erntet, davon gibt ein

Aktenbiiudel Briefe im Goethe- und Schiller-Archiv zu

»

Weimar beredtes Zeugnis.
pethe blickte mit Milde auf die unarten und lin-

WbEldUnenkfeienrfrm — . . te Sinn und Ver-
standnis für jede Jugendluft »Jch"·slepg«exkkeiiienFehler be-

gehen, den ich nicht»auch begangen hätte.« Wo findet die
Milde des Urteils ruhrenderen Ausdruck als in diesem Be-

kenntnis? Die Unarten der Kinder bezeichnet er in der Epoche,
wo sie austreten, als durchaus naturgemäß und vergleicht sie
mit Stengelblattern einer Pflanze, die nach und nach von

selberiibfallem Einem sorgenvollen Vater schreibt er: »Ein
Blatt, diis gross werden soll, ist voller Runzeln und Knittern,
ehe· es sich entwickelt; wenn man nicht Geduld hat und es

Mach glatt haben will wie ein Weidenblatt, dann «ist7sübel.«

»We?kann der Raupe, die am Zweige kriecht,
VVU ihrem kiiiift’gen Futter sprechen?
Und wer der Puppe, die im Boden liegt,

Cz dle zarte Schale helfen durchzubrechen?
.

mmt die Zeit, sie drängt sich selber los
«

« - - ittichen der Rose in den Schos3.«13)
« »d« s— «·

"
- '-

’

) llin
strasfe Spannung, kein. s« gewahren lassen, keine a z

chltsgme Veredlung der jngks-r.halten- kale Ae-

schickteste Gärtnersoli der Erziehers
«

M e. Dei ge-

der Pflanze die erforderliche Wartung versteht
Wenn diese Wartiing der jungen Men e « )

. in der-Zeit der Piibertiit so schwierig erfchel?t,ntsisslsiclscliciledlc-.

facpeuxzperkszsderth niitiinter geradezu feindliche Einstelliing, dci heranreisenöeanugendgegen Eltern und Erzieher be-
sp» W·7Fkhardmacht,,«sofinden wir schon bei Goethe Hinweise zur

XoesruleigiyimsleåeslFcläizlleunspdiHausso schwierigen Problems
-.·»"-»» «

«

n )angig eit und Selbtindi
« ·«

-

Ein-iEpoche durchaus dein Willen der Naturgegitillsåsll)tatl1;»

»J»geit);äls:Dichselbst nach der Leipziger Studentenzeiteine

fahieådesensfremdheit zwischen sich und dem Vater er-

, s-
-

.

—«

ie,,auf die Entfaltung seiner e«
- «

Zsmdtklesssptte; Esist der verhängnisvolleBERL-XII-Its
; Jugend ste ensiin einer Art despotischem«Verhältniszur
k, wojlen Und GZFZIVolleitDer Vater darf nicht nur befehlen

Freund Und Berglgmsverlangen, sondern soll dem Sohne
wiss-s- Sohn zum Mitbesitzeskojsården»Der Vater erhebe feinen

!
erlange ihm, wie sich selb ihn Piitbauenpflanzen und

-

.· .
-

. ein W ssik
»

mrbmdet sich Mit Willetilimälielteiilmällnnin
k J) Einzelheitenbietet: Muthesiu

,

,
l·) »Jlinenau .

S« Goethe ein Rinderfreund

Es wird so viel von Erziehung ges. .

· .
PW "

-

thäkleenur wenig Menschen-dle den einige-elli-tätlkkgetgszrxibåqulss
tragen ksöifäiednereDixinsichdschlchthxgseaInsdin die Aksführungiiberl

»

.

.

n iever en I echränkt

zlåhxmgxlreckbenbilderziehen zu wollen. Glückliäenslgddgiijeszkgexnn
s s

» ·

Weise-erziehttsichdas Schicksal annimmt, das »den nach seiner

ein) «s -«-reden-Epoche »

Da aber deniiocl die Jugend den Erwachsenengeilen-
über zurfzEhrfurcht erzo)genwerden müsse, bildet einen

punkt der Goethefchen Pädagogik. Auf die Frage-· .

niemand auf die Welt mitbringe, aber do notwendig LI-
damit der Mensch nach allen Seiten zu ein Mensch werte,

tönt uns in Wilhelm Meisters Wanderjahren15) die Antwort
aus dem Munde der Jugend entgegen: die Ehrfurcht! --:

Ehrfurcht vor dem, was über uns, unter uns und neben uns
ist, Ehrfurcht vor Gott, Natur und Menschen Sie Ist das
innere Band, das den Menschen an das Gesetz bindet, fle-
bietet dein Streben nach unbeschränkter Entfaltung des

eigenen Jchs Einhalt — Sie fiihrt den jungen Menschen zUV
höchsten Entwicklungsstufe, indem sie ihn als dienendes Glied
in die Kette der Gemeinschaft einreiht und ihn zur freudigen
Teilnahme an der Arbeit für die Gesamtheit bewegt, denn

nur im Wirken fiir das Gemeinwohl liegt unser Glqu und
unsere Daseinsberechtigung. Tatenfrohe Gewohnung ist das
Endziel aller Erziehung »Denken und Tun, Tun und Denken

müssen sich im Leben wie Aus- und Einatmen verhalten und

ständig aneinander geprüft werden. »Das ist die Summe
aller Weisheit »Wilhelm Meisters Wandefrjahre«sind eni
Mahuriif zum tätigen Dasein, das »Hohelied»der Arbeit .

In der pädagogischen Provinz lernt·der Zogling Selbstk
beschräntung und Unterordnung des eigenen Willens unter

die Gesamtheit Durch Zügelung der Leidenschaft Ent-

sagung und Hilfsbereitschaft reift der wahrhaft soziale Mensch
heran. Wir haben hier das auf sittliche Tat begründete

Jdealbild der Persönlichkeit «
.

-

So führen alle Erziehungsmittel zu dem einen hohen
Ziel: Entfaltung der Persönlichkeit Dieses Bildungsideal
schaut Goethe freilich in den Jugend- Und ersten Mannes-
jahren anders als in der Zeit der Vollendung Dort wird er
Vertiiiider des Rousfeainschen und Winkelmanws en Bil-

dungsideals, hier spüren wir etwas von dem Geit Besta-
lozzis Dort wird die Persönlichkeit auf sich selbst gestellt, hier
eingegliedert in die Kette der Gemeinschaft Dort pocht das

Individuum auf seine Naturrechte, hier übt es Entsagung und

lebt in »pflichtgemäs3erTätigkeit« für andere.
.

Wenn sich hier scheinbar ein Gegensatz zwischen dem
aiif Naturrecht gegründeten Jndividualisinus und dem·pflicht-
betonten Sozialismus zeigt, so haben wir es doch nirgends
mit einer plötzlichen Sinnesänderung zu tun, und Goethe
will das Wesentliche der individuellen Erziehung auch»da

Wahren- Wo die Gesellschaft zu bilden ist. Zahllose Faden
spinnen sich von dem einen eitabschnitt in den anderen
hinein, es ist ein natürliches achsen und Entwickeln, ein

allmähliches Reisen und Vollenden des großen Erziehers
- der Menschheit

Aber im Mittelpunkt aller Unterrichts- und Erziehungs-
kunst steht die Persönlichkeit des Lehrers. »Der Mensch wirkt

Qlekfvivas er- aiif den Menschen vermag, durch seine Per-
spUIIchkeit, so urteilt Goethe selbst über die in der menschlichen
G,elaiiitersilseinung riihende Kraft Goethegeist, der Geist
niinniermiiden Forschens nnd Strebens, der Geist hingebender
» »eriifsliebeund Freudigkeit der Geist teilnehineiiden Ver;
standnisses und liebevoller Hinneigung zur Kindesseele, muss
im Erzieherherzen ziiiideii, dann nur kann feine Berufsarbeit
von Erfolg gekrönt sein, dann nur wird sein Haus zur Segen-D-
statte Die beste Methode und das vortrefflichste Erziehungs-
system versagen, wenn das Lehrerherz kalt bleibt, wenn es

an der·rechten Einstellung zur Welt des Kindes mangelt,
wenn die Verbindung fehlt von Herz zu Herz-

,,Wenn Jl)r’s nicht fühlt, Ihr werdet’s nicht erjagen,
wenn es nicht aus der Seele dringt
und mit urkräftigem Behagen
die Herzen aller Hörer zwingt. ..

Nie werdet Ihr Herz zu Herzen schaffen,
wenn es Euch nicht von Herzen geht«

14) Die Wahloerwandschaften S. 150.
"

L"’)Wilhelm Meisters Wanderjahre. 2. Buch, 1. Kap.

.
Nicht vor Irrtum zu bewahren, ist die Pflicht des Menschen-

erziehers, sondern den Jrrenden zu leiten; ja, ihn seinen Irrtum
aus vollen Bechern aus-schlürfenzu lassen, das ist Weisheit der Lehrer.
Wer seinen Irrtum nur kostet, hält lange damit Haus: er freut sich
dessen als eines seltenen Glücks; aber wer ihn ganz erschöpft,der
muß ihn iennenlernen, wenn er nicht wahnsinnig ist.

.
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Die Natur«
Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen — un-

vermögend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, tiefer in sie
hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in den

Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet

sind und ihrem Arme entfallen.

Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch nie, was

war, kommt nicht wieder — alles ist neu und doch immer das Alte.

Wir leben mitten in ihr und sind ihr fremde. Sie spricht unauf-
hörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. Wir wirken

beständig auf sie und haben doch keine Gewalt über sie.
Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben, und

macht sich nichts aus den Individuen. Sie baut immer und zerstört
immer, und ihre Werkstätte ist unzugänglich.

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo ist sie? — Sie

ist die einzige Künstlerin: aus dem simpelsten Stoff zu den größten
Kontrasten; ohne Schein der Anstrengung zu der größten Vollendung
—

zur genausten Bestimmtheit, immer mit etwas Weichem über-

zogen. Iedes ihrer Werke hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Erschei-

nungen den isoliertesten Begriff, und doch macht alles eins aus.

Sie spielt ein Schauspiel: ob sie es selbst sieht, wissen wir nicht,
und doch spielt sie’s für uns, die wir in der Ecke stehen.

Es ist ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch
rückt sie nicht weiter. Sie verwandelt sich ewig, und ist kein Moment

Stillestehen in ihr. Fürs Bleiben hat sie keinen Begriff, und ihren
Fluch hat sie ans Stillestehen gehängt. Sie ist fest. Ihr Tritt ist

gemessen, ihre Ausnahmen selten, ihre Gesetze unwandelbar.

Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber- nicht als ein Mensch,
sondern als Natur. Sie hat sich einen eigenen allumfassenden Sinn

vorbehalten, den ihr niemand abmerken kann.

Die Menschen sind alle in ihr und fie in allen. Mit allen treibt

sie ein freundliches Spiel und freut sich, je mehr man ihr abgewinnt.
Sie treibt-s mit vielen so im Verborgenen, daß sie's zu Ende spielt,

ehe sie’s merken.

Auch das Unnatürlichste ist Natur, auch die plumpste Philisterei
hat etwas von ihrem Genie. Wer sie nicht allenthalben sieht, sieht

sie nirgendwo recht. v

Sie liebt sich selber und haftet ewig mit Augen und Herzenohne

Zahl an sich selbst. Sie hat sich auseinander gesetzt, um sich selbst
zu genießen. Immer läßt sie neue Genieszer erwachsen, unersättlich,

sich mitzuteilen.

Sie freut sich an der Illusion. Wer diese in sich«und andern

zerstört, den straft sie als der strengste Tyrann. Wer ihr zutraulich
folgt, den drückt sie wie ein Kind an ihr Herz.

Ihre Kinder sind ohne Zahl. Keinem ist sie überallkarg,aber sie

hat Lieblinge, an die sie viel verschwendet und denen sie viel aufopfert.

Ans Große hat sie ihren Schutz geknüpft.

Sie spritzt ihre Geschöpfe aus dem Nichts hervorund sagt ihnen

nicht, woher sie kommen und wohin sie gehen. Sie sollen nur laufen;
die Bahn kennt sie.

.

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, immer wirksam,
immer mannigfaltig.

Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer neue Zuschauer
schafft. Leben ist ihre schönsteErfindung, und der Tod ist ihr Kunst-
griff, viel Leben zu haben.

Sie hüllt den Menschen in Dumpfheit ein, und spornt ihn ewig
zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur Erde, träg und schwer
und schüttelt ihn immer wieder auf.

Sie gibt Bedürfnisse, weil sie Bewegung liebt. Wunder, daß
sie alle diese Bewegung mit so wenigem erreicht. Iedes Bedürfnis

ist Wohltat; schnell befriedigt, schnell wieder erwachsene Gibt sie
eins mehr, so ist's ein neuer Quell der Lust; aber sie kommt bald ins

,

Gleichgewicht.
Sie ietzt alle Augenblicke zum längsten Lauf an und ist alle Augen-

blicke am Ziele.

Sie ist die Eitelkeitselbst, aber nicht für uns, denen sie sich zur
größten Wichtigkeit gemacht hat.

Sie läßt jedes Kind an sich künsteln, jeden Toren über sich richten,
Tausende stumpf über sich hingehen und nichts sehen und hat an allen

ihre Freude und findet bei allen ihre Rechnung.
Man gehorcht ihren Gesetzen, auch wenn man ihnen widerstrebt;

man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen sie wirken will.

Sie macht alles, was sie gibt, zur Wohltat» denn sie macht«es erst

unentbehrlich’ Sie säumetl daß Wall sie verlange ; sie eilet, daß man

sie nicht satt werde.
—

Sie hat keine Soooooo
«

Lsungen und

Herzen, durch die sie fühlt und spricht.
.

Ihre Krone ist die Liebe. Nur durch sie kommt man ihr nahe.
Sie macht Klüfte zwischen allen Wesen, und alleswill sichVerschlingem
Sie hat alles isoliert, um alles zusammenzuzlehen. Durch ein paar
Züge aus dem Becher der Liebe hält sie für ein Leben voll Mühe

schadlos.

Sie ist alles. Sie belohnt sich selbst und bestraft sichselbst,erfreut
und quält sich selbst. Sie ist rauh und gelinde, lieblich und schrecklich,
kraftlos und allgewaltig-. Alles ist immer da in ihr. Vergangenheit
und Zukunft kennt sie nicht. Gegenwart ist ihr Ewigkeit. Sie ist
gütig. Ich preise sie mit allen ihren Werken. Sie ist weise und still-
Man reißt ihr keine Erklärung vom Leibe, trutzt ihr kein Geschenk
ab, das sie nicht freiwillig gibt. Sie ist listig, aber zu gutem Ziele,
und am besten ist’s, ihre List nicht zu merken.

Sie ist ganz, und doch immer unvollendet. So, wie sie-s treibt-

kann sie's immer treiben.

Jedem erscheint sie in einer eignen Gestalt. Sie verbirgt sich in
tausend Namen und Termen und ist immer.diese1he.

Sie hat mich hereingestellt, sie wird mich auch heraiissiihren.
Ich vertraue« mich ihr. Sie mag mit mir schalten. Sie wird ihr Werk

nicht hassen. Ich sprach nicht von ihr. Nein, was wahr ist und was

falsch ist- alles hat sie gesprochen—Alles ist ihr-eSchuld, aues ist ihr
Verdienst.

»Auf Einem hohen nackten Gipfel sitzend und eine weite Gegend
Übekichauendykann ich mir sagen: hier ruhst du unmittelbar auf einem

Grunde, der bis zu den tiefsten Orten dek Erde hinreicht, keine neuere

Schicht, keine aufgehäufkepzufammengeschwemmteTrümmer haben ich
zwischen dich und den festen Boden der Urwelt gelegt. Du gehst nicht

wie in jenen fruchtbaren, schönen Tälern über ein anhaltendes Grab,

diese Gipfel haben nichts Lebendiges erzeugt und nichts Lebendiges

verschlungen, sie sind vor allem Leben und über alles Leben. In diesem
Augenblicke, da die inneren anziehenden und bewegenden Kräfte der

Erde gleichsam unmittelbar auf mich wirken, da die Einflüsse des

Himmels mich näher umschweben, werde ich zu höheren Betrachtungen
der Natur hinaufgestimmt, und wie der Menschengeist alles belebt, so
wird auch ein Gleichnis in mir rege, dessen Erhabenheit ich nicht wider-

stehen kann« So einfamk sage ich zll mir selber, indem ich diesen ganz
nackten Gipfel hinabsehe,luiid kaum in der Ferne am Fuße ein gering
Wachiendes Moos orolickexso einsam»sage ich, wird es dem Menschen
ZU Mutes der nur den ältestemersten, tiefsten Gefühlen der Wahrheit
seine Seele eröffnen will. Ia, er kann zu sich sag-Mk hier auf dem

ältestelh ewigen Altar, der unmittelbar auf die Tiefe der Schöpfung

gebaut ists bring, ich dem Wesen aller Wesen ein Opfer. Ich fühle die

ersten, festesten Anfängemeines Daseins ; ich überschaue die Welt, ihre
schroffekenUnd gelinderen Täler und ihre fernen, fruchtbaren Weiden,
meine Seele wird über sich selbst klar und über alles erhaben und

sehnt sich nach dem näheren Himmel. Aber bald ruft die brennende

Sonne- Durst und Hunger, seine menschlichen Bedürfnisse zurück.«
Aus: »Über-dem Gewiss-. Goethe.

s
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Die Bedeutung von Goethes Harzreise im Winter.
Von Dr. C.A.Pfefser, Bad Harzbiirg.

Wenn man, der Erklärung des Dichters»folgend, als

Motive für die Harzreise im Winter 1777 ais gulxig Und aus-
reichend angesehen hat: die »d0ppelt,eAbflcht- ein unmittel-
bares Anschauen des Bergbaus zu gFWIUUcU Usldeinen jungen-
äußerst hypochondrischen Selbstquaker(Plessing in Wernige-

rode) zu besuchen und aufzmr·1»ck)ten- sp hat MaU slch da.durch
der weiteren Nachforschung uberhoben geglaubt und slch so
den Weg zu unbefangener Beurteilung und tieferer Er-
kenntnis verbaut. Wenn wir behaupten und den Beweis
erbringen zu können glauben, daß diese erste Harzreise von

ganz hervorragender Bedeutung für die Gestaltung VDU

Goethes Lebensschicksal gewesen ist, während die von dem
Dichter vorgeschobenen Gründe höchstens als Begleitmotive
zll Werten stud, so stützenwir uns einmal auf die Tatsache- daß
der·Dichter sein »gi-iomisch verschlossen Herz« nur selten ganz
aufgetan, stets mehr verschwiegen als verraten hat nnd von

perlollllchsten Erlebnissen nur mitteilte, was er als Erklärung
oder Verhüllung mitzuteilen für richtig hielt; zweitens
Psrallb daß man über der einleuchtendeu Begründung des

Flchters andere wertvolle Hinweife überhörte und daß man

U1lllelzliclsdie Berichte von der Reise selber nicht aufmerksam
genug abhorchte, da man nach der falschen, oder aber nur

der einen von dem Dichter gewieseueii Richtung lauschte.
Fehde Möglichkeit-»Hast der,,.«D9åchtertiefere Gründe ver-
» wiegen habe, spricht, daß die e sein-der Tat eine Krise
in seinem Verhältnis zum Weimarer Hofe im allgemeinen
nnd in seinem Verhaltnis zu Frau von Stein im besonderen
bedeuten durfte. »Als überhörte Hinweise bezeichnen wir
poklallflg nur zwei,· die aus derselben Quelle stammen, wie
jene mthr oder weniger allein berücksichtigten Selbstzeugnisse
("o.e«sp·«’-Arstellss»Von dem, was ihm während dieser Zeit
dnichden Sinn gezogen, schreibt er (der Dichter) zuletzt kurz,
siaginentarisch, geheimnisvoll im Sinn Und Ton des
gaIts-en U nternehmens, kaum geregelte, rhythmische

sgkälelnUnd: »Das Gedicht (die Harzreise) ist schwer zu ent-

bJ».e«"-weil es- sich auf die allerbesonderften Umstände
silchtsp Zweitens aber namentlich: »Jn meinen bio-

HHUPhUchen»Versuchen würde jene Epoche eine

Ucndentende Stelle einnehmen.« Von »allerbesondersten
DiMden und einer ,,bedeuteiiden, Stelle« würde der

eine Studien
, prechen, wenn diese Reise in der Tat nur

Zweck gehabt hätte» iLegerithksäesuchsenes Sonderlings zum

Goethe dem ihm befreundeten eHTsrmcht Nunmde wsamm
Freundin hatte verheimlichen sollngDIE-rgar der gellebten
ging, wenn ihn sd sachliche dem G enrsxrirtrundwohin er

1 s « IWGiiinde zu der Reise veranlaßt hätten. Auch aus odkiilmjssoeäntgtrlxkeiBericht über den Besuch bei s le in
-

i -

»s-

djaii er ebenso wenig als ansschkagfciebgniipinixokFäanshFe
örxntziliälfecischspldåudDgchxrdieses Erlebnis im Jaker1777

«
·

.

-

»
. ,e edichtes »Harzreise im W« t «

zweifellos naher anging als es nach der; » m·er
scheinen möchte. Nur die aug·y«» .IttfpcitereiiBericht
erwachsenen Tuqebuchnotizen 1iucninnnii elbaienvErlebnis
» » « ;, » ,»»» nentliil aber s"

gidiLJHTZEXLLPIIlHILchIirlldzzlvetlajsigeWegw)eiserzu

gegezesuulDERou Dichter seinen Freunden und uns auf-
zu erbrin)

-

E er auf Grund dlefer Zeugnisse den Beweis
«11ekdjngsge)1,Versuchen, daß Und inwiefern diese Reise nun

»Epoche«-Fäneganz besondereiiud bislang übersehene
ein Bild zu mstlchendeBedeutung habe, ist es nötig, sichen von den auszeren Umständen und von derinneren Verfa -

getrieben habeiilsndgdes Dlchters« die ihn zu dieser Flucht
. enU e’

nimmer bedeutsam als diinesolche war es, eine Flucht, nicht«
itancniscisen Reise! DanksTHEersten Scluocizerreise und der
das- Wkspn wie namentlich

s kann uns klar werden, sowohl
schen Fahrt.

a . . » .Uch das Ergebnis dieser damoni-

. « Goethe war als Gast an den -

.

Zäeimargekommen. Bald aber staåsferdgislängeuHerngs in

nWelrlfeineBerufung als Dichter an desl B esrEntlfchåltdmxgz
die.es hinzuopfernbereitvsen Statt ausgieb»

nf aEs»t aan-
AuisspåssdeerstreitesCEinr»

eine kurze,aufschjußrlåeckreJr:c[;ilcgeerivimg
beleuchtennund »atsacheu, die die Sachlage genugsam

»Ich di
-

»,..

Kask —
. IesrlredichterischenS rs . d

J)Ei71)iekifisif?siieleemogbch dIE Wasser uiidnikiikvaecsekeiieisif. ocissisknngemaber ehe ich mich versehe,zieht

ein böser Genius den Zapfeu, und alles springt und sprudelt.
Und wenn ich denke, ich sitze auf meinem Klepper und r»eite
meine pflichtmäßige Station ab, auf einmal kriegt die Mahre
unter mir eine herrliche Gestalt, unbezwingliche Lust UNDFlu-
gel und geht mit mir davon.« »Ich bin nun ganz m Glle
Hof- und politischen Händel verwickelt und werde fast nicht
wieder wegkonnen; meine Lage ist vorteilhaft genug, und die

Herzogtümer Weimar und Eisenach immer ein SchaUplatz,
um zu versuchen, wie einem die Weltrolle zu Gesichsrsteh«
»Eherne Geduld ! Ein steinern Aushaltenl Wenn nur die Men-

schennicht so pover innerlich wären und die Reichen so unbe-

hulflich.« »Jn der Jugend traut man sich zu, daß man den

Menschen Paläste bauen könne, und wenn’s nun um und an
kömmt, so hat man alle Hände voll zu tun, um ihren- Mist bei
Seite bringen zu können.,« »Es ist ein wunderbar Ding um«-«-

Regiment dieser Welt, so einen politischen Grindkopf nur

halbwegs zu säuberu und in Ordnung zu halten.« Bereits
am 29. Januar 76: »Es geht mir verflucht durch Kopf
nnd Herz, ob ich bleibe oder gehe.« Am 12. Februar:
»Wauderers Nachtlied«: »Der Du von dem Himmel bist·.. .«
Das Tagebuch im März nnd April zeugt von außerordentlicher
Vieltätigkeit und großer innerer Erregtheit. Jn seinem
Garten läßt er sich von den Vögeln vorsingen, damit »Ruhe
über seine Seele komme, und er wieder von· vorne moge
anfangen zu tragen und zu leiden-N Jin Juni erfolgt seine
Anstellung, stürzt ihn der Tod seiner Schwester in »Leideu
und Träumen«. Mit dem Jahr 77 beginnt er sich mehr und
Mehr zurückzuziehen,so daß Wieland klagt: »Mir isk’s,alsvb
in den fatalen Verhältnissen, worin er steckt, ihn sein Genius

ganz verlassen hätte. Seine Einbildungskraft scheint erloschen,
statt der allbelebenden Warme, die sonst von ihm ausging,

ist politischer Frost um ihn.« Von Anbeginn verraten nun

aber seine gelegentlichen Ausflüge, die wie der Auftakt zu
dem großen Fluchtversuch anmuten, wie er sich zuweilen
aus dem Hofgewühl heraussehnt. Schon zu Weihnachten
ein Ausflug nach Wa"ldeck, um »wilde Gegenden und einfache
Menschen zu sehen«. Aufschlußreich ist sein Bericht von dort
an den Herzog. Von einer Braufezeit und »lüderlicher
Wirtschaft« in Stutzebach hören wir im August gelegentlich
des Aufenthalts in Jlmenau. Im September flüchtet er auf
die Wartburg. »Hier wohne ich nun und singe Psalmen
d9.m Herrn- der mich aus Schmerzen und Enge wieder in

Hohe und Herrlichkeit gebracht hat« »Wie der lange Ge-
bundene reck’ ich erst meine Glieder, aber mit echtem Gefühl
von Dank, wie der Durstige ein Glas Wasser nimmt und die

Heiligkeit des Brunnens und die Liebheit der Welt nur

Ueb»enwegschaut.« Am 18. Oktober: »Gern kehr ich doch
zuruck in mein Nest, nun bald in Sturm gewickelt, in Schnee
Verweh·t,und wills Gott in Ruhe vor den Menschen, mit
denen ich·doch nichts zu teilen habe.« Am 10. Oktober zurück
Uach Weimar Am 14. November: »Heiliges Schicksal! Du

Hastmir mein Haus gebaut nnd aiisstaffiert über meine

Bitten. Jch war vergnügt in meiner Armut unter einem

halbfaulen Dach, ich bat dich, mir’s zu lassen; aber du hast
mir Dach und Beschränktheit vom Haupte gezogen wie eine

Nachtmutze. Laß mich nun auch frisch und zusammengezogen
der Reinheit genießen.« Am 16. November: Projekte zur
heimlich en Reise! Nehmen wir noch hinzu, was an Qual

Und Glück der Dichter in seiner Liebe zu Charlotte von Stein

erlitt: »Und all das um der Welt willen! die Welt die mir
nichts sein kann, will auch nicht daß du mir was sein sollst.«
»O Sie haben eine Art zu peinigen wie das Schicksal, man

kann sich nicht drüber beklagen, so weh es tut.« Und geradeO- - .

km Jahre 177;»0ftVerfchlossenheltselbstgegen die Freundin ——-

sa, von der v»«»s.sartl)i·irgwochenlangkein Wort an sie, der er

täglich nnd oft-erfeine Liebe versicherte —, so haben wir in
knappsteu Umrlssen den Hintergrund zu der bedeutsamen Ein-
tMAUUg am 16.»November nnd eine Erklärung, weshalb
Goethe dle »Bruder«derJagd« verläßt, ohne Abschied nnd

ohne zu sagen wohin, nur der Freundin meldend: »Ich
stPEIcheglelch ab- —- Jch bin in wunderbar dunkler Ver-
wirrung meiner Gedanken« einsam auf seinem Pferde mit
dem Mantelsäckchen wie auf einem Schiffe «herUMkreUzeUd«

em Unwirklichen Norden, wo in der Ferne bei klarem Wetter
der Gotterberg geheimnisvoll gewinkt hatte, in »scharfen
Schlossen« entgegen. Den äußeren Ablauf der Reise als
bekannt voraussetzend, machen wir nur auf die uns wesentlich
erscheinenden Momente in Tagebuch und den Brieer an

Frau von Stein aufmerksam 29. November vom Erwies-



Seite 142 Deutsche Schulzeitng in Polciis
»-

«Nr. lx2

berge über Weißensee bis Greußen. 30. November Nord-

l)aiisen, Ilfeld.· 1.«Dezember: Rübeland, Baumannshöhle.
3. Dezember: Wernigerode, Besuch bei Plessing. 4. Dezember:
Goslar. Von da: »Wie sehr ich wieder auf diesem dunklen

Zug Liebe zu der Klasse von Menschen gekriegt habe! die
man die niederen nennt, die aber gewiß für Gott die höchste
ist. — Ich weiß nun noch nicht, wie sich diese Irrfahrt
endigen wird ;· so gewohnt bin ich, mich vom Schicksale leiten
zu lassen, daß ich gar keine Hast mehr in mir spüre,nur manch-
mal dämmern leise Träume von Sorglosigkeit wieder anf,
die werden aber auch schwinden. 5. Dezember: »Es regnet
gar arg und Niemand reist, außer wen Not treibt und dringend
Geschäft, und mich treiben seltsame Gedanken in der
Welt herum.« Goslar, den 6. Dezember: »Ich hab einen
Wunsch aus den Vollmond, wenn ihn die Götter erhören,
meins großen Danks wert.« Den 7. Dezember: ,,Heimweh«.
»Es ist mir, als wenn mir mein Tal wie ein Klotz an-

gebunden ware.« »Mir ist ganz wunderlich, als wenn

michs’s von hier wegpeitschte.« Elaustal 7. Abends: »Nur die
Einsamkeit will mir doch nicht recht, ich hab’s sonst besser
gekonnt; beiEuch verwphne ich mich,ich möchte doch in manchen
Stunden wieder zu Hause sein.« Am 9. Dezember: »Der
Nutzen aber, den das auf meinen phantaftischen Sinn hat,
mit lauter Menschen umzugehen, die ein bestimmtes« ein-
faches, dauerndes, wichtiges Geschaft haben« ist unsaglich
Es ist wie ein kaltes Bad, das einen aus einer bürgerlich
wollüstigen Abspannung wieder zu einem neuen kraftigen
Leben zusamnienzieht.« 9. DezemberzAltenau »Was die
unruhe ist, die in mir steckt, mag ich nicht 1mterfucheu,auch
nicht untersucht haben. —- —— — Ich hab an kelllem Drte

Ruh; ich habe mich tiefer ins Gebirggesenkt, und will morgen
wenn ich einen Führer durch den Schnee finde, von da in

seltene Gegenden streifen.«
—- Alfo noch aln Vorabend der

Brockenbesteigung verschweigt er der erlmdm semen heim-
lichen Plan, als fürchte er abergläubisch dessen sMißlmgem
wenn er mit Namen nennt, was er kaum sich selber gesteht.
Am 10.: »Früh nach dem Torfhausex im tiefen Schnee !·J;-
und nun ist er der Erfüllung nah. Es ist keine Sentimeutalitat,
sondern echte und tiefe Ergriffenheit, daß ihm, als er bei dem

Förster Degen (der sich anfangs weigert, die tollkühne Brocken-

besteigung, die er nie im Winter gewagt hatte, obwohl er

mehr als zehn Jahre am Fuße des Gotterberges wohnte)
das zauberische Bild der Erfüllung au»sdem zerflatternden,
widrigen Gewölk auftauchen sieht, Tranen des Dankes aus

den Augen stürzen. »Ich war still und bat die Gotter, das

Herz dieses Menschen zu wenden und das Wetter und war

still. Als dieser sich bereit erklärt, mit dem unbekannten, selt-

samen Fremden zu gehen: »Ich habe ein Zeichen Ins ists-III
geschnitten, zum Zeugnis meiner FreudentranexkUn« Ein-
uicht an Sie, hielt ichs-Zier Sunde es zu ichreI ezxss

»

»

-

viertel nach eins droben. Ich h ab’s mcht geglaubt 1 an L er

obersten Klippe. Alle Nebel lagen unten, nnd oben War
herrliche Klarheit.« —- Nicht weniger sfeierlichund seelisch
bewegt (in seltsamem Anklang an feine Worte auf der »Wart-
burg l) der Dank, den er schon »auf dem Altar des gefurchteten
Gipfels« den Göttern darbrachte und nun in dembedeutungs-
vollen Briefe an die Freundin wiederholt; »Was spll xchV»0m
Herrn sagen mit Federspuleli, was fur«ein Lied soll ich ihm

singen, im Augenblick, wo mir«alleProsa zur Poesie und alle

Poesie zur Prosa wird. Es ist schon nicht moglichvniitder
Lippe zu sagen, was mir widerfahren ist, wie soll»ichs mit

dem spitzen Ding hervorbringen? Mit mir»Ver»fahl-tGott
wie mit seilien alten Heiligen, lind ich»weis;nicht, woher
mir’s kommt.« Und nun: »Das Ziel meines Verlangens ist

erreicht, es hing an vielen Faden und viele Faden
hingen davon. Sie wissen wie shmbglxschWem Dasein
ist —· —, ich will Ihnen entdecken (sagen Sie’s niemand !),
daß meine Reise auf den Harz war, daß ich wunschte, den
Brocken zu·besteigei·i,und nun bin ich heut oben gewesen-
ganz natürlich, ob mirs schon seit acht Tagen alle-Menschen

als unmöglich versicherten, aber das Wie» vor allem das

Warum, soll aufgehoben werden, wenn ich Sie wieder-

sehe.«

Wir wissen nicht, was er der Freundin erzahlte, auch
nicht, ob er ihr alles vertraute, warum es ihn auf diese damoni-

sche Fahrt getrieben hatte; wir verstehen aber, weshalb er es

sonst niemandem sagen wollte ——« und es auch spater hinter
Ausflüchten verbarg. Denn daß diese erste Harzreise keine

wohlüberlegte Studienfahrt, sondern ein genialisches Aben-
teuer war, daß er mehr getrieben als von Zweck und Ziel
geleitet, diese dunkle Fahrt unternahm, das horen wir schon
aus den in seltsame Unruhe und geheimnisvolle Leiden-

schaftlichteit getauchten knappen Berichten heraus.
,

Eins
konnte er der geliebten Frau sagen, was sie mit Stolz nnd

tiefer Freudoegehört habeii«iiiag,und was er einst noch von

Weimar »aus an Liligeschrieben hatte: »Empfinde hier wie
mit allmachtjgem Driebe ein Herz das andere zieht, und das

vergebens Liebe vor Liebe flieht!« Auch hier wiederholte
sich dem Dichter ein altes Schicksal: nicht nur, wie er es

Charlottve klagte, daß es sein Los sei, nicht geliebt zu werden,
wo er liebte, sondern, das; er sich nicht frei machen konnte,
wo er im tiefsten Herzen bereits ahnte, daß ein Glück weder
von Dauer noch von dauerndem Segen sein konnte für ihn.
Das Schicksalzwischen Goethe und Charlotte entschied sich
erst auf seiner Flucht nach Italien; ein anderes hatte sich hier
entschIeZeIPwenn schonEharlotte dabei die Rolle der Trägerin
dieses Ekchukials,vielleicht eines Verhangnisses spielte. Das

Wesentllchstean der Rückkehr nach Weimar war, daß Goethe
überhaupt zurückkehrte; denn das bedeutete nicht nur

eimkehr in die Arme der Liebe-sondern auch Rückkehr zur

flicht, zu aufopfernder Arbeit im Dienste oft drückender
Tatlgkeit- zu sittlicher Gebundenheit nnd ethischer Lebens-
haltung- ,Jn Weimar bleiben hieß mehr oder weniger: den
Titan in sich begraben, hieß als Gott sterben, um als Mensch
zu werden. Der schwere Kampf zwischen Titanentuni, frei--
schwei ender Naturhaftigkeit und i el t be «rä d--sittlichferMenschlichkeit wurde aufsd esserbearszse
satzlich, wenn auch nicht endgültig entschieden. Die Ent-

scheidung konnte nicht getroffen werden im Getümmel des

taglichen Widvferstreitszwischen Dämonie und Weltsinn, nicht
Hi dein verführerischlahmendcn Banukreis der geliebten
Freundin. Zu solcher Klärung mußte Goethe sich entrücken
zu hochschauenderUbersicht auf die Welt und seili Verhältnis
zu ihr. Ein Heimweh an das Herz der Natur ergriff ihn, wie

so oft, wenn es seelischen Kampf zu schlichten galt, wenn der

klügelnde Kopf und das verzweifelte Herz zu versagen drohten.
Auf dem Götterberge verflammt die letzte große Damonie
des Dichters; MVT - T

. · ."
"

« .’ne » Lebens«
der Dichter hingeopfert an slttll

·

e —

»Es-das
Schweigen im All an die Verhaftung in großerPersonlichkeit
Was wird aus niir in Weimar und·was mitqmirnnd Frau
von Stein? — das sind unverhullt dle betden istageiu die zur
Entscheidung gedrängt hatten; nnd dle erste Wareleichter und

vielleicht anders entschiedenz ware nlcht le zweite gewesen.
Jn dem gewaltigen Schauspiel des GoetheschenDaseins spielt
sich auf dieser Reise eine»dramatischeHohe ab. Wennglelch
seine weitere Handlungnicht ohne neue tragischeHöhepunkte
zu Ende geht, der entscheidendedraniatischeUmschwung lag
hier. vWill man an dichterischenZeugnissen Goethes ermessen,
was. sich iii desDichters Seele auf dieser Reise abspielte, so
Ver.tlefeMULsteh in den Aufsatz über den Granit, oder ver-

glelchedie Szene »Wald und Höhle« im ersten Teil mit der

Iillgsgngsszene»Anmutige Gegend« im zweiten Teil des

z an .

Was sich aus der Harzreise grundsätzlich entschied, fand
seinen bestätigeudeu Abschluß auf der Beurener-leise die

Goethe mit dem Herzog zu Beginn seines 30. Lebensiahies
unternahm, das ihm auch den Geheimratstitel brachte. Nicht
zufällig dürfte die Szene, die den titanischen Faust zeigt, in
die chaotifche Romatik der wilden arzlandschasi gestellt sein
und der resignierende Faust vor d e erhaben ruhige Kulisse
der Schweizer Berge. Selbst aus den höhnischen Worten
Mephistos klingt noch heraus, welch übermenschlichGliin der
Titan in der Zwiesprache mit dem-Erd gexstund den briiderlich
verwandten Elementen feiert (»Ein überirdischesVergnügen !

Jn Nacht und Tau auf den Bergen IIegen, Und Erd und

Himmel wonniglich umfassen, zu einer Gottheit sich aus-
"fchwelle11 lassen- der Erde Mark mit Ahnungsdrang durch-
wühlen, alle sechs Tagewerk un Busen siihleu«). und der

Faust des zwelten Te11s- der einsieht, daß ihm das. Pia-me-
thidenlost ssdes Lebknsfackelzu entzünden«, versagt ist, del
vor dem Flammenubermasz des Weltfeuers sich geblendet
abwendetz um sich

»

am farbigen Abglanz, dem göttlichen
Wlderschem 331begllugemder freilichmit seinem verklärenden
Glanz 1«Wch,diekleinste Pfütze und geringste Glasscherbe ver-

goldet- Verzlc)tet.immerhindarauf, ein Gott unter Göttern zu
sein Und entschlleßtsich, von Mephisto, feinem nüchternen
Verstandes beraten, als Mensch unter Menschen in tätiger
Wirksamkestdes Weltgeistes am Kaiserhofe Befriedigung zu

suchen- FUr Goethe war diese Entscheidung bereits gefallen,
als er sie gestaltete, und gefallen war sie aus der ersten Harz-
»reise.

—

s-
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Goethe und Schiller.
Von Carmen Kahn-Wallcrstein, Offenbach a. M.

An kiia en Umrissen sich mit- der tief eingewurzelten
LegeiidevoikwderFreundschaftthlschen Goethe Und Sschlller
aiiseiiianderzusetzen, ist nicht leicht. Dlese Legende fand klären
massensuggestiveii Ausdruck in dem Doppexdenkmgl Vor egn
Nationaitheater in Weimar,»1md das Gefuhl dafur, »daß a

am Ende überlieferte Jrrtumer klarzustellen sein-konnten-
taucht erst in jüngster Zeit bei Einzelnen auf. Diese Ver-
einzeltewsindji »

nur zum Teil darüber klar, dasz ein Zwelfel
an der Richtigke t dieser Auffassung überhaupt erst hat auf-
tauchen können, seitdem uns Klages durch seine Lebens-
philosophie die Augen fiir Unter- und Hintergrunde geofftlet
hat, die der Zeit des Deutschen Jdealismus noch nicht sichtbar
waren, der Zeit, von der wir noch immer sehr vieles ganz

einfach übernommen haben. — Als Nachfth elLes Vletzsche
liat Uns Klages- einen Blick hinter die rosigen Schleier von
erliaulichen Jdealen und Retouchen ermogllcht, dle zur Zelt
des-'s Deutschen Jdealisnius noch unverfohnlichste Machte einen
ulaubhaften Scheiiifrieden miteinander haben schließen lassen.

»

Vom silagesischen Gesichtspunkt ans wolleii»wir ver-

suchen, die Substanz Goethes und diejenigen Schillers auf-
Zuioüren nnd dein (83eheiinnis dieser »Freundschaft« nach-
zugehen.

MSob
Menscheifxlgagasgchftjjher Stufe in dem sich entwickelnden

. . ’..dr bri t, löst
dieser Durchbruch zuerst die ErkenntnigtiåxixåspdxcjßchderchMensch
als Trägerdes Bewußtseins vom Naturbereich gesondert ist.
Und zwarist er gesondert als geistbegabtes Wesen, das durch
den Geist uber die »Freiheit« genannte Kraft verfügt, wollen
zu tonnen.» Alles unbegeistete Leben gehorcht der Not-
wendigkeit, iit in den Lebenstreislauf eingeschlossen, den wir
Natur nennen Diesem Naturleben willenlos unterworer
haben Tier und Pflanze auch vollen, ungebrocheueii Anteil
daran. Ihr Dasein ist immer »richtig«, nämlich immer so-
wie es sein muß. Nur der Mensch vermag gegen das Leben

Ylllensentscheidezu fällen, nur er kennt Möglichkeiten und

Fette iiber und neben dem Leben aii sich. Nur der Mensch
iit nicht mehr einfach eingebettet in den großen, natürlichen
Rhiithmus der Natur, sondern er als geistbegabtes Geschöpf

, entscheiden, zweifeln und sich widersetzen.- Er

ung,Lebenssicherheitund Teilhabe, er gewinnt
. i

Die gesamte «

» s

mit wenigen Ausnahme«ii«"«"feydlgpdlxcilzgexteellthettRis)
Werks-ebeneine eindeutige Auszeichnung F

«

—

- Mundg hca sur Aufgabe und Verdienst, das Leben vserniittelqug
Geistes und seiner»Waffen zu unterjochen und der Natur ihruraltes Vorrecht Schritt um Schritt streitig zu machen. Alle
Religiosität wurde untreiiiibar mit dieser Tenden v

«

»
·

. « »
( erk

sodaiz ein religiöser, frommer Mensch, der die Ziatiirtlegiftteheilig hielt und- uiiaiigetastet wünschte, uudenkbar war ja
ganz einfach als ein Verworfener galt.

«

·»(WUt Hand UI Hand mußte eine Achtung alles außer-uiiitiqen Lebens gehen uns
-

« - « is
«

-

»i; .,;..«.;
-

«

L eUI bestandmes Zungen um die
xi.ii.nng von allem, wodurch Natur und Leben auch den

»
. rilre Ferr at

qelfsgsåiksDuft gewaltigen Naturinächte,denen JderGeistsicpiclxt
Jo half —«—ar-smd Ple großen Lebenspole ZeUgUUg und Tod.
zmvürdiqentxfudamit,»denZeiigungstrieb zur Sünde herab-
bmcgnesp

n Tod nnt der Unsterblichkeitsfiktionzu

Dieses Welth« s-
« —

sagt, logazeutkjschJldsjkgzituin den Geist, es ist, wie Klages
der Antikc ist es sag ZFtAbendlandnach dein Versinken
Religion Eellistoergottung dxgeGJsetletsbiFZgeworden, dessen

« .

«

i .

Schiller wurzelt eindeuti ·

-
«

-

Ihm eignet die Verachtung geggenlixibäegerWelt des. Lpgos«
sikuauuirdin; erst der Geist das Leben TrdNatUPdie Uber-
die Jiatnr zu überwinden Der Mens

elt' dle Tendenz

i-

l-
«

«.
. » szk c[

’

« ,
,

2Juni Macht in dein asthetischeu Zustand uni» eUl
e Ig tkigdcni moralischengs

- r erbeierrsch

Goethe ist s is « « ·

I

,

- Lellenige der sur eine aus

ilnlntlswilisiwUnPerte wieder entdeckte.
« erc

kspbesshjitrtsiärimtlthtenNichts, worüber d
l l c

bedurfte
) )atte

Trieltdeutiing
Goetbe sah uamlich
cl« Geist sich ais cr-

Udcr IUHTÄ erst des 9)i, .

d
»s« ,Q

«- s

— O iinsiheiigcistio- um Vorm nnd gis-irrt zu erlangen Sein Geist zielte

· dern
ni t darau ab, Natur und Leben zu unteriochen-«spt)
daciPaußsich fmitden Lebensmächten zu einigen oder slchththål
unterzuordnen. Und Goethes Weltdeutung kam fchIeßtlå
zu der Forderung an den Menschen, sich der Gabe des Gelxde
würdig zu erweisen durch weisen Gebrauch im.Die1«1ftees

Lebens, durch frommen Verzicht auf frevle Wißbeglet Und

Zergliederungssucht und durch Ehrfurcht vor den Machteni

Goethe tauchte damit hinab in ein uraltes Religion«s-
bereich, das verschollen am Grunde ruhte, und als sprach-
gewaltiger Verkünder einer Weltdeutung von der Helllgkelt
des Lebens wurde Goethe und kein anderer 1derAhnherr
eines Nietzsche und eines Klages. —- Goethes fWelt kreistum

das Leben, um den Bios, sie ist nach Klages biozentrisch.

Gewaltige Geistes-Antipoden also sind Goethe und

—Schiller, und sie predigen das genau entgegengesetzte Evan-

gelium.

Goethe: »Die Forderungen der Natur sind rechtmäßig
und gewaltsam, sie stehen mit iinserer·Vernunftbestandigim

Streit-e nnd tragen gewöhnlich den Sieg davon.

Schiller: »Die Gesetzgebung der Natur kann mit dder
Gesetzgebung der Vernunft... in Streit»gerateii.».. Jn
diesem Fall ist es uiiwaiidelbare Pflicht fur den Willen, die

Forderung der Natur dem Ausspruch der Vernunft nach-

zusetzen, da Naturgesetze nur·bedingungsweiie,Vernunft-
gesetze aber. .. unbedingt verbinden.«

Sol e Ge enä li keit der Weltbilderund der Sub-

stanzen clkzisztdegntxer Seeleneinklang missen, der Por-
bedinguug jeder echten Freundschaft ist. Auch wesensmaßig

sind beide Männer unendlich verschieden.

Goethe ist nicht der harmonische Olympier, als der er

lange verherrlicht wurde. Seine Harmonie, sein Olympier-
tiim sind Masken der Entsaguug. Denn Goethes Ausgangs-
erlebnis, das im »sLerther« seinen Niederschlag fand, war ein

tosmisches Erlebnis, das ihn das Menschentum als Schranke
empfinden und ihn wünschen ließ, »mitdem Sturmwind die

Fluten zu fassen, die Wolken zu zerreißen«. Aber seine Seele
verbot sich aus Selbstschutz die schrankenlose Hingabe an diese
außer- und übermenschliche Welt. (Vgl. in »Mensch Uttd
Erde« bei Diederichs, Jena, Klages’ Abhandlung »Uber die

Schranken des Goethe’schen Menschen«.)

Schiller dagegen hatte ein sehr anderes Ausgangs-
erlebnis. Er strebte in nioralischem»Vollendungswillendie

geistige Gottähnlichkeit an in der menschlichen Hochstform und
·

empfand alles, was »Natur« im Menschen war, als Hemmnis
an dem We e u diesem Ziel. Sein schwingenftarker Geist
erlebt als eingenzSelbstgestaltungsrauschTriumph und Macht
der menschlichen Persönlichkeit Zu gleichem Ziele, zu dem

slch Goethe beschied, hat sich Schiller verstiegen: — zur Auf-
gabe der Menschwerdung.

»
Jn diesem Rahmen ist es nur möglich, die tiefe »Ver-

Jchiedenheit von Wesen, Weg und Weltbild beider»å))iai·iner
kurz anziileuchten. In dem Sammelband ,,Schopferiscl)e
Freundschaft«, der zu Ostern bei Diederichs-Jena erscheinen
soll, haben wir das Thema Goethe und Schiller ausführlich-er
behandelt.

-

Es tut sich mm für uns die Frage auf·nachdem- was die

großen Antipoden eines Tages doch zU emeti sp fruchtme
und eiiizigartigen Gemeinschaft zllfaMMeUgerhtt hat«

Goethe besann sich auf die Persönlichkeit nnd erkannte,
dile zUV SelbftsichetlmgIl)1etläf3lebist, der Seele Schranken
zu setzen nnd sich zu bescheiden. Ebenso erkannte Schiller, das;

kiuchdtemGeiste Schranken gesetzt sind, die keiner ungestraft
eugne .

So stießen Goethe nnd Schiller, die aus entgegen-
gesetztenRichtungen kamen, an einer großen Biegung ihrer
Wege aufeinander.

Goethe hatte auf weiten Umwegen nach Jahren der

Stein-Askese in Italien zu einer starken Lebenssicherheit
ziiriickgefimdeii· Ihm war es gelungen, die Triebsphiire
wieder unbefangen zu machen, sie weder als Tugend zu
unterdrücken noch als Laster entarteii zu lassen, sondern sie
seiner weitgespanuten Persönlichkeit einznorduen, sie kindlich,
selbstverständlich, wie wir seither wieder sagen: heidnisch ein-
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zubezieheu. Die Antike wies ihm die Gleich gewichtigkeit
zwischen Körper, Geist und Seele als die Quelle der Schöpfer-
kraft und der ungebrochenen Fülle, die wir an den Alten
bewundern.

Schiller lebte in dem durchaus »modernen« Dauer-

konflikt »zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden«, einem
Dauerkonflikt, aus dem er eines Tages einen denkerischen
Notausgang fand. Er reiste in Büchern und auf dem Papier,
aber auch er stieß auf die Antike und sah im antiken Menschen
ein Wunschbild, nämlich den Menschen ohne seinen Konflikt.
Aus der Not gewann Schiller seine antike Theorie, aus der
Fülle Goethe seine antike Erlösung

Aber Goethe fandL als er die entdeckten Quellen andern
erschließen wollte, selbst bei den Nächsten kein Verständnis
Seine verbildete Umgebung war für das antike Weltbild ver-
dorben und sah in seinem Künder einen Gefalleuen. So zog

— sich Goethe einsam auf sich selbst zurück und auf seine wissen-
schaftlichen Forschungen, seine Wirkung nach außen erstarrte
und schien geendet zu haben.

» Schiller aber begann eben in jener Zeit in Goethe den

Uberlegenen zu suchen, den Lebenssicheren Lange lehnte
Goethe Schiller ab, weil er das Artfremde witterte. Und als

sich ihm der Bewunderte versagt, da vollzieht sich wie ein
herrliches Naturschauspiel in Schillers Seele eine großartige

Wandlung. Werbend und sehnend wachst er aus dunkeln
Ausbriichen von Neid und Liebeshaß auf zur Große ,,antiker
Gesinnung«, bis in herrlich-reiner Carlos-Glut die Liebe
hervo.rbricht, die zu dem Einen, Großen, Uberlegenen hin-
gerissen zu sagen vermag: »Und ich beschloß,,Dichgreuzeulos
zu lieben, weil mich der Mut verließ, Dir gleich zu sein.«

Dieser Liebe, die in hellsichtigefrMinute sdas Losungs-
wort »Griechenland« zu dem Uniworoenen hinüberrufhergibt
sich Goethe endlich. — Und er gewinnt in Schiller das ideale

Publikum, den ehrfürchtigsten Hörer und Kritiker, den großen,
neidlosen Bewunderer. .

Auf sehr verschiedene Weise und auf sehr verschiedenen
Wegen entdeckten Goethe und Schiller ihr Griechenland. Aber

sie entdeckten es doch beide und suchten es den Deutschen zu
erobern. Das ist die Tat der Klassiker, daß sie der deutschen
Kultur ein nicht mehr wegzudenkendes Fundament gegeben
haben durch die Vorbildbeziehung zu Griechenland, die nun
aber kein Kulturbild einfach übernehmen sondern nach Jakob
Burckhards tiefem Wort »heilige Vermahluug« deutschen und

griechischen Wesens wollte. —

Nach Goethes Ausspruch bedeutete Griechentum für sie

»Verstand und Maß und Klarheit«, also nicht ausschließlich

DeutscheSchulzeituugin Polen. Nr. 12

ikarischer Seelenflug und nicht naturuuterjochende Askese
alleinfcsondern das »Gleichgewicht entgegengesetzter Kräfte«,
das fur Goethe die Quelle aller Kraft, Fülle und Gesundheit

« War.

»Jeder sei auf seine Art ein Grieche, aber er sei’s !« Dies
wundervolle Goethewort leuchtet über dem, was Goethe und
Schiller in dem Jahrzehnt ihrer Gemeinschaft für Deutschland
ersehnt- und angestrebt haben. Einer nachfolgenden Generation
von jungen Griechen deutschen Blutes wollten sie Gepflegt-
heit des»Geschmacksund Sicherheit des Urteils einimpfen.
Das Beste sollte gut genug sein, ihren Geist zn bilden uud
ihre Seele zu· nähren, aus den neu erschlossenen Quellen der

Vergangenheit sollten sie Kraft trinken, um die zu werden,
die der Zukunft das Gepräge leihen und schaffen würden,
was in weitere Jahrtausende ragen würde.

Ein hoher Traum und ein mächtiger Glaube. So träumt
und glaubt nur eine gewaltige »Liebe.

» Schiller, der Moralist und Prediger, war besessen von

gluhendem Kulturwillen. Er war der geboreuc Volkserzieheks
Er»r1f3»d«enexklusiven Gesinnungsaristokraten Goethe mit,
dessen Sinn fur das Organische weit stärkere Zweifel an der
Erziehbarkeit des

Menszkzenhegte als Schillers Ethik. Glaube
an die Sendung der ation und an die eigene im volks-
erzieherischen Sinn, ein hohes Wunschbild vom deutschen
Menschen, — — das war es, was die »Geistesautipoden«
Goethe und Schiller verbrüderte Im Pathos der gemein-
samen Aufgabe vergaszeu sie» daf; die Gemeinschaft ihrer
Geister dievtiefe Kluft zwischen ihren Seelen menschlich
niemals zu iiberbrücken vermocht hat. Denn wohl arbeiteten
sie am gleichen Kulturbilde, wohl hatten sie die gleichen
Gegner. Aber sie hatten nie dieselbe Religion iiud verehrten
nie die gleichen Götter.

G t t
·

· · -

(

oe he ha zeitliebkensMeäschenum sich gehabt, die ihm
nä er tanden und- h st .

«

»

s

-

gliPhendeFeuer Aber er,»derschon bei d ORTHngka
Schiller so allein war, dasz ihm sogar der gegnexische Geist
noch ein Gemeinschaftserleszich-Ficke,Flg das er langst
Verzicht getan hatte, er ging nach Ochlllers vDd geistig einer
langen, letzten Einsamkeit entgegen.

Wir Feuti en ulden es Nietzsche nach Wirklichkeiten
zu fahndeåUgndsscghdislrfenWIV dIe Gememschastzwlfchen
Goethe und Schiller nicht mehr. bquUZMals »d·Iosturische
Freundschaft-« ansehen, sondern Wir»mllssclluns siiit den un-

heimlichen SpannungeUJMd tragischerHintergrunden aus-

einandersetzen, die das Geheimnis dieser einzigartigen Ver-

bindung ausmachen

Kurzgefaszte Sprüche jeder Art weisz ich zu ehren. besonders wenn sie

mich anregen, das Entgegengesetzte zu überschauen und in überein-

stimmung zu bringen.

Ils

Die Aussprüche des Verstandes gelten eigentlich nur einmal und zwar

in dem bestimmten Falle und werden schon unrichtig, wenn man sie

auf den nächstenanwendet.

III

Du kennest lang die Pflichten deines Standes

Und schränkestnach und nach die freie Seele ein.
Der kann sich manchen Wunsch gewähren,
Der Mk sich selbst und seinem Witten lebt;
Allein, wer andre wohl zu leiten strebt-
MUß fähig fein- Viel Zu entbehren.

q-

Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten Tat, an einem

einzigen guten Gedicht erwecken kann, leistet mehr als einer, der uns

ganze Reihen untergeordnetcr Naturbildungen der Gestalt und dem

Namen nach überliefert: Denn das ganze Resultat davon ist, was

wir ohnedies wissen können, dasz das Menschenbild am vorzüglichsten
nnd einzigsten das Gleichnis der Gottheit an sich trägt.

SVWDhl bei der Erziehung der Kinder als bei der Leitung der Völker

ist nichts ungeschickterund barbarischer als Verbote, als verbietende

Gesetze und Anordnungen . . . Der Mensch tut recht gern das Gute,

das Zweckmäßige,wenn er nur dazu kommen kann.

si-

Was auch als Wahrheit oder Fabel

Jn tausend Büchern dir erscheint,

Das alles ist ein Turm zu Babe1,

Wenn es die Liebe nicht vereint.

II-

Wer andere lehren wills kann Jvohloft das Beste verschweigen, was

er weiß, aber darf nicht halbwcsscndspin» . .

F
.

Versuche die eigene Autorität zu fundierem sie ist überall begründet«
wo Meisterschaftist.

q-

Die fatalsten Menschenfind die, die nur sehen, was nicht geschieht,
Und darüber die aufs Notwendige gerichteten Menschen irre machen.

sie

Unter allen Vefitzungenauf Erden ist ein eigen Herz zu haben die

kostbarste. Goethe.

-

Ist-D-
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Goethe und Polen.
Von Martin Kuge.

oet e lat in olen nie zu denn populären Dichtern
gehögFustinenLszeitenvqn den Asthettkexn bewunder;und gefeiert, hat er hinter Schiller, dessen Leidenschaftun

chwung dem polnischen Nationalcharakter gemaßer IVFNzurückstehen müssen. Unter den Polen war Krasieki· er

erste, der ihm einige Aufmerksamkeit schenkte. Jnvfeiner
Sammlung von Biogr hien hat er aber nur den Patriarchender deutschenwmantitochenSchule genannt Viel fpaler
erst wurde der Name Goethe wirksam, und zwar in dem
Kampfe zwischen den Klassikern französischer Observanz
und den Jungen. Der polnische Literarhistoriker und Dichter
Ka'imir Brodzinski, ein eifriger Verfechter der Romantik,
erk ärte Goethe in seiner bekannten Ab andlung »O klasyez-nosci i romaniycznosci« (Von der Klas ik und der ·Romantik)
siik einen Romantiker, während ihni die ,chkss1z1ften»?lus-schweifung der Imagination und Zügellosigkeitder Sittenvorwalfen und im »Faust« die geschmackloseste Tragodie
erblickten. (Pamietnjk Warszawski 1818, Bd. XI, S. 523 ff.).

·

Als die im Jahre 1800 in Warschau gegründete »Ge-
spllichaftder Freunde der Wissenschaften«zwecksSchafsungeiner größeren Verbindung mit der westeuropaischen Wissen-
schaft beschlossen hatte, einige auswärtige geistige Größen
.«xhten.»E3xenmitgliedernzu ernennen, schlug Brodzinskivvx, auch« rieth-or er. Gesellschaft zUwahlen. In dem ntrag fuhrte rodzin i aus, daß ein sobekannter Name keiner Empfehlung,.

, sondern vielmehr einer
Rechtfertigung bedürfe, daß die einem in Europa so bekannten
Manne geschuldete Ehrung so spät erfolge. Die in französischerSprache abgefaßteMitteilung des Vorsitzenden der Gesell-
schaft Julian Ursin Niemcewicz über Goethes Ernennungtraf in Weimar arm 2. Februar 1830 ein. Der Dichter be-
antivortete sie mit einem lateinischen Schreiben. Jnfolge

»

des vorgeschrittenen Alters hat Goethe als Mitglied der
polnischen Gesellschaft keine Gelegenheit mehr gefunden,Um ihr in nähere Verbindung zu treten.

» Währendseiner zahlreichen Badeaufenthalte ist Goethescholl fth mit einer Reihe von polnischen Damen und Herrender hoheren Gesellschaftskreise in Berührung gekommen.te Interesse hatte er an der polnischen Pianistin«

.

nowska genomgiesnehdieegrIZZFin Weåimzfxdurch Deut chland F; eu eli n au einer

dei-niec und genoß eine wi.-»ez«W.-.ixthseinem Freunde O y-
im Goethe chen Hause. GoethgedlfekkseR Gastkxssglssspakzlgsxen Ge Urtstagi Und auch Mickiewiez und? feinixRej e;gekühlteUa MPU Mk der aus« diesem Anlaß in Weimar ver-anstalteten eier teil. Pei der Festvor tellung des Faust-«wurden die polnischenGaste in die Loge tiesJubilars gebetenUnd

—» als sie ihre Reise fortsetzen wollten — von Goethe
TgrsizskelstersgckthåFåcheszhiedet.I)Mit ebenfolcher Liebens-

em
.

.

.

während dessen Ver
«pvlmschen Dichter Kozmian’

s TO
,

dieser Gelegenheit StszmWamar entgegen«dem er bel

pplnifchen Geschichteanf sur em Nationaldmma aus der·
e » »

die Hand gab und die en mit iveligiaglehendbesprach. Auch Vincenz Pol statteteGoethrelDichteinenBesuch ab
.»

Er war der letzte Pole, der dem deutschenin kriegt-itten gegenübergestanden at. Pol trat bei Goetheanuti nu. cr»Uniform em, ges mückt fnit dem Orden
Hemerkenschweer Als Goethe seine Anwesenheit nicht zu
eine starke Bekanjdvschriebohne aufzublicken, machte Pol

»e. rasselta Goethe so daß sein am Fußboden
i von e’ne Se l, betratete

TischJgttinkxdaitggheeereåkgxich:JSiensindtthrhitzig.cky—

Egidnun unterhielt sich CFFFFYEHZFIEZUIHNerwidårteSäcneH"

er Volks o ·e uid "b 1
i«m eine vo e un e

Lyrik ;
p est I U er die neue Richtung der polnischen

Obwohl Goethes Dichtungen -
.

.

meenichlichenProblemen der polnischegntSetektxeTi1arggfijinftlxlttgesagtemhabentrotzdem mit derZeit einige seiner F " efmglgenpoll,en gebildeten Polen Widerhall gefunden usspaufdieEinkkkscheLiteratur befruchtend eingewirkt. Vekanut ist der
» issiasven»Hermann.undDorothea«auf BrodzinsijUnd auf Mickiewiczs »Pan Tadeuszii aus-

- Wen ausführlichen Bericht über diesen

Verteiltngnenniesen-IIin ist«-sUnkekhsdsksgeschle--

, » ronpa o z1nna«,
·

. .Bratwnek «ZWSI Polen in Weimar«,Wien 1870.deutschbel F Th

uch enthalten die

» v v · -

eubt at. No bedeutender ist die Einwirkung des »Wergufdie?»Ahnectifeier«(Dziady), in der wir auf unmittelbare
Hinweise des polnischen Dichters auf die in ganz Europa-
bekannte Dichtung des großen Deutschen stoßen (z— Bis

»Ach, jeåli ty Goethego Znasz w oryginale« = Ach; kpeml
du Goethe im Original kennst, oder: »Znasz o»gienz Izy
Wertera?« = Kennst du das Feuer und die Tranen Wer-
thers?). Trotzdem bereits Brodzinski »Die Leiden des IngFU
Werther« ins Polnische übertragen hatte, wollte Mickiewicz
eine neue Ubersetzung besorgen und bat von Kowno auFseine Freunde in Wilna, ihm den »Werther« und den »Faust
zu schicken. Das war damals nicht leicht, denn beides wurde
mit solchem Eifer von den Polen gelesen»daß nur mit Muhe
je ein Exemplar dieser Dichtungen fur Mickiewicz auf-
getrieben werden konnte. Die Ubersetzung kam zwar nicht
zustande, da sich der Dichter anderen Aufgaben«zuwand·te,die eingehende Beschäftigung mit dem »Werther hinterließ
aber unverwischbare Spuren in den Schopfungen des pol-
nischen Dichters, wovon neben der .»Ahnenfeier vauch solche
Lyriken zeugen, wie der »S egler« (Zeglarz) und die Balladen

»T0 lubie« und »Dudarz«, oder die Sonette, in denen er

die Liebe zur Maryla besiiigt.2)
E» fl»ss f de« Vor Mickiewic lassen sich die elben in u e ·au, ie

polnische schöne Litzeraturdes 19. Zahrhundertsbei vielen
Romanschriftstellern feststellen, so vor allem in dem sentimen-
talen Roman ,,Malvina« der»Fürstin Maria von Wurt-

temberg, geb. Czartoryski, in »Julia und Adolf ode;außerordentlichen Liebe zweier Herzen»an den Ufern des

Dniestr« des Oberst Ludwig Kropinski, in dem· ,,Unver-
nünftigen Gelöbnis-« des »Bernatot«vicz, die die da-

maligen Leserinnen und Zuhorerinnen in den Salons zu
immer neuen Tränen reizten. Die spatere Anglomanie
(Einflüsse Byrons und Walter Seotts) konnten es nicht
hindern, daß große und kleine Dichter und Schriftsteller
weiterhin aus dem unversiegbaren Born GoethescherDichtung
schöpftetL In Siowackis kurzer poetischer Lebensbeschrei-
bung »Stunde des Nachsinnens«, ebenso im ersten
Teil des »Kordian«, dieses ergreifenden Dramas krankhafter
Seelenkämpfe, tritt uns der Werthersche »Weltschmerz
eben o unverglschtwie kraftvoll entgegen. Jn Anlehnung
an oethes » erther« und »Faus

«

schrieb auch KraschewskiViele seiner Romane. Ganz besonders tritt der Einflußdes »Werther« in den Erzählungen »Die Reise in meiner

Schatulle«, »Die Denkwürdigkeiten eines Unbe-
kannten«, »Der Dichter und »die Welt« zutage. me
Geiste des »Faust« verfaßte derselbe Schriftsteller seinen
»Toka Prawdzic«, in dem er zu der ernsten Frage nachWert und Sinn des Lebens, zu Moral, Religion, Philosop ie
Und wissenschaftlicher Erkenntnis Stellung nimmt. Diese be
Faustsage und dieselben philosophisch-sittlichen Problenzeentwickelt Kraschewski in dem »Meister Twardowski .

Neben dem äußerst fruchtbaren und viel gelesenen
Krafchewskibehandelten — angeregt durch den»Goethe»schen
»Fant« —— ein ähnliches Thema andere polnische Dichterund Erzähler, wie — um nur noch einige mehr oder minder
bekannte Namen zu nennen —- Mickiewicz in der Ballade
»Pan Twardowskj«, J. N Kamiriski in»dem Drama
,,Twardowski na Krzemionkach«, das weiterhin Wider-
hall im ,,Polnisch en Bethlehem« von L. Rydel (Riede·l)fand; Korsak im Dialog »Der Zauberer Twardowski«
und Dziekotiski im Roman »sedziw61«3).

Zahlreiche Werke Goethes sind ins Polnische übersetztworden, und namentlich die neuere Zeit ist zu einem tieferen
Verständnis seiner Größe vorgedrungen. Außer dem
»Werther« und dem »Faust« kann der Pole in seiner Mutter-
sprache folgende MeisterwerkeGoethes, manche sogar in den
allgemein zugänglichen billigen Ausgaben«) lesen: Egmont,
Hermalm Und Dorothea- Jphigenie auf Tauris, Torquato
Tasso, Götz von Verlichingen, Stellu, Clavigo, Reineke Fuchs,
Wilhelm Meisters Lehr- und Wanderjahre, Die Wahlv erwandt-

-

fchaften, Dichtung und Wahrheit, außerdem zahlreiche
2) Vergl. K. Wojciechowski. Wetter w Polsoe, 1925; Z. Ciechas

nowska, Mjckjechz a Goethe, Pamietn liter. XI.
s) Vergl. z. B. Woxciechowski»Wartet- w Polsce« S. 150 ff.;derselbe ,,Hisioi-ja powiesol w Polsce«·, Lemb. 1925, Abschn. 1V;

A·. Var ,.Ohac-akterystyka 1 stoan pow. K1«aszewskiego«,Prace
hIst.-lileI-., War. S. 20, 34, 39, 6»7ff;94, 101··122,125ff; 132,137, 156.

4) Bibljoteka powszeohna,,B1bi. najoelmejszych uiwokow, Bibl.
Narociowa, Bibl. Uniwersytetow Luciowych u. a.

»Es-«

·.-

2«-.-.«
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Singspiele, Balladen··und· die meisten Gedichte, Lieder und

Sprüche. Unter den Ubersetznngen steht der »Faust« an erster
Stelle. Die Ubertragungen des l. Teils beforgten A. Walieki
(1844), A. Krajewsti (1857, 1883), Tyzenhans (1871)
und I. Czermat (1896); den 1. und 2. Teil — F. Jezierski
(188l)), J. A. swiezicki (188»l), Paschkolvski (1881), L. Jellike
(1887, 1889)5). Die besten Ubersetzungen besorgten L. Wach-

5) E. Kolodziejczyk, Goethe w Polsce, Krak. 1913.

DeutscheSchulzeitungin Polen.
«

Nr. is
holz (1.923), W. Koseielski(1»926)und»E. Zegadlowiez (1826)6 .

Dazu kommen noch weit iiber 20 Ubertragungen einzelner
Stellen des »Faust,zumeist aus dem ersten Teil. Unter den
lxbersetzernfindet man bedeutende Dichter, wie Mickiewicz

BrdojdzinsthZalesli, Kondratowicz, Weyszenhoff nnd Ze:
ga oviez.

Cl W. Kulewicz, Polski Faust, rzecz o now h
«

-

-

kjadacn, War. 1926.
yc Dolsklch prze

Goethes Beziehungen zum Osten.
Von Carl Lange, Danzig-Oliva.

Stolz kann der Ostdeutsche fein, dass sich Goethe mit den
östlichen Menschen und Problenien häufig und iiaihdrückliih
beschäftigt hat. Viele Goethekenner und Goethesorsiher sind
überrascht über die Fülle der Beziehungen Goethes zum
Osten. Der Gocthekenner wird auf noch unerschlvssenc GI-
biete aufmerksam. «Terstinlichteiten aus dem Osten standen
dein Dichterfürsten nahe, Ereignisse des Ostens fanden sei-i
lebhaftes Interesse.

Ein fast unbekannter Dichtergrusz Goethes, der auf den

Osten Bezug hat, ist von besonderer Bedeutung. Jm
lJanuar 1814 besuchte die Kaiserin Elisabeth von Russland-,
die lsjemahlin Alexanders I. ihre Schwägerin »

Maria

Pawloivna in Liseimar Bei den großen Feitlxchkciten am

Herzoghofe schrieb Goethe als Hofpoet einen Willkommen-

grnsz: .

,

»Von Osten will das holde Licht
nun glänzend uns vereinen. »

Und schönre Stunden sand es nicht
als diesem Tag zu scheinan

Goethes Handschrift befindet sich in der reichhaltigen
Danziger Goethesammlung Geheiuirat Ur. Volknsa11ns. Die

llrschrift ist am 21. Juli 1851 von Friedrich Theodor
tiräuter, der mehrere Jahre Sekretär des Herrn Staats-
ministers v. Goethe war, mit einer Echtheitsbescheinigung
versehen worden. Fanny Lewald und Adolf Stahr be-

suchten Kräuter in Weimar. Das Zusammensein war schön
und harmonisch. Zum Andenken an diese Stunden schenkte
Kräuter Fanny Lewald das 8’latt mit den Versen Goethes
in der Ursihrift. Stahr erzählt uns in seinem Buch
,,Weiinar und Jena« von seinem Besuch bei Kräuter.

Fanny Leivald sandte die Handschrift im Jahre 185i1t
nach Ostpreußen zur Hochzeit ihrer Schwester MirknaGmb
dem Rittergutsbesitzer David Mindenz Die wertvol e

sollte in sinnvoller Form. die tlcse TeilnahmåfmchIchH
dem sie nicht beiwohnen konnte, bezeugen. Die Handschrift

Wir rufen keine Stunde zurück, Iaszt uns zusammennehmen was

geblieben, was geworden ist, und es nutzen und genießen, eh der

Abend kommt.
M

Große Gesinnungen und Gedanken sind uns eigentlich immerfort

nötig, wenn das graue Netz des täglichen Lebens sich nicht über uns

zusammenziehen und seine Farbe aus uns übertragen soll.
Ist

Jch bedaure die Menschen, welche von der Vergänglichkeitder Dinge
viel Wesens machen und sich in Betrachtung irdischer Richtigkeit ver-

lieren; sind wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche unver-

gängksch zU Mach-Ins das kann nur dadurch geschehen, daß man

beides zu schätzenweiß.
F

Von Verdiensten, die wir zu schätzenwissen, haben wir den Keim

in uns.

Je schwerer sich ein Erdensohn befreit,

Je mächtiger rührt er unsre Menschlichleit.
Conrad Ferdinand Meyer,

sp-

Größe heißt: Jichtunggeben.

Du letzter Trost, mein Goethet Einzig schöne
Versunkene Stunden über deinem Werk, —

clszptetthy
die auf den Osten Bezug hat, kam wieder znm

Hi ell.
« » . .

Das wohlüberlegte seinsmnige Geschenk hatte doppelten
,Wert, weil Fanny Leivalds küllftlger Schwager Auto-
grgphcnsammler war. Die in Deutschland berühmte
Dichterin konnte keine größere Freude bereiten. Die Art
des Schenkcnsspentsprach ihrer Wesensart. Sie zeugt von
der hohen Stufe der Kultur jener Zeit.

Die aus dem Osten stammenden grossen Persönlichkeiten
Schopenhauer, Herder und Chodowieckisind Goethe in viel-
facher Weise menschlich und künstlerisih nahe getreten.
Goethes Auszeichnungen in seinen Brieer und Tagebiiclsern
geben uns Aufschluss über vielfache Verknüpfungen. Im
Januar 1809 lesen wir in einein Brief Goethes an seine
Nichte Marie Nicolovius, deren Eltern zu den führenden
Familien siönigsbergs gehörten, »von aufrichtiger An-
erkennung, von dem großen Anteil an deutscher Kultur-

den. jene Männer gehabt, die in der zweiten Hälfte des

vooirtkgen«Jahrhunderts
in Königsberg zusammenlebten und

r en .

Wir sind erstauntxrvrejszW, -

fassende Wirkung in der Fille seinerBezie geristiiFtYan
Osten nachzuweisen ist. Jedes Lebensalter bewklst CI UULT
Dichter und Künstler aus dem Osten besuchten Ihn-standen
mit Goethe im Briefwechstl- begegneten Ihm in Weimar
oder auf Reisen, erweckten Anteilnahme UU künstlerifchen
Werken und wissenschaftlichen Forschungen- die mit dem

Osten zusammenhängen. Es fließt ein reicher Strom vom

geistigen Mittelpunkt jeneereit an die Grenzen des

Reiches Und darüber hinaus nach Polen, Siebenbürgen
unsd den«-Ostseeprovinzen Die Dichtungen Goethes sind
vielfach iibersetzt,in Vorträgenbehandelt, viel gelesen und

bildenrineBrncke die von Ufer zu Ufer führt«
» »

Lisir erkennen, dass der abgetrennte deutsche Osten und

feine Nachbarländer in engster Verbindung mit dem
deutschen Geistesleben jener Zeit standen.

Jch habe die Götter gebeten, daß sie mir meinen Mut und Gerade-

sein erhalten wollen bis ans Ende, und lieber mögen das Ende vor-

rücken, als mich den letzten Teil des Ziels lausig hinkriechen lassen.
si-

Rber Abgeschiedene eigentlich Gericht halten wollen,möchte niemals

der Billigkeit gemäß sein. Wir leiden alle am Leben. Wer will
uns außer Gott zur Rechenschaft ziehen! Nicht, was sie gefehlt und

gelitten, sondern was sie geleistet und getan, beschäftigedie Hinter-
bliebenen.

V

»Und wenn ihr Uns bewundert und verehrt,
So gebt auch den Lebendigenihr Teilu-

sit

Und wer der DichtkunstStimme nicht vernimmt,
Jst em Varbars XIVsei auch, wer er sei. Goethe.

Nein- nicht dein Werks — Was ist mir

Wilhelm Meister,
Was Jphkgenie jetzt,-——nur noch der Mensch,
Sein Leben- seine Briefe, Tagebücheri
Sein großes kleines Dasein ist mir Trost,

Wahrhaftigt letzter Trost in dieser Zeit!
Vörries von Münchhaus en ,,Tagebuchblatt«.

»v-
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Aus dem Verbandslebew

Der Geschäftsführende Ausschuß »

weist empfehle-nd auf das Goethebild von Bauer und dav

Gocthsehcsft der Gedenkblättcr für- die- Jugiend hin.
» «

.

J e n d r i k c.

Mitteilung der Schriftleitunxf.
Unser Titel-billi) haben wir mit freundlicher ErlaubniO

des Vserilagess Walter de Gruyter dem Buche »Wie sah
Goethe aus?« entiisoiiistiiseiis. sSiiehse Bücl)-ertisch.) Das ON-

ginal befindet sich im Grofzherszoglikhcn Museum in Weimar
starl August Schwerdtgeburth zeichnete- cs 1831l32.

Vereinstafel.
·

Bromberg-Laiid. Sitzung am 2s April- U Uhr Vor-

mittags, bei Wichert.
.

Zweigverejn Chojnicc Ilnscrc nächste Sitzung
findet am 19. März-, nachmittags 3 Uhr, statts

Gnesen. Die Goethe-Gedeiikfeier unseres Vereinstfiädct
am 19. März, nachmittags 4 Uhr, in der Kubusloge s A

««

Zweigverein Katowice (Kattowitz). Mittwoch- dCU
1·l3«s

April, abends 7 Uhr, im Hospiz, außerordentliche Genera —

. versammlung.
Kreislehrerverein Miedzychäd N. W.

« » .

Sonntag, den 20. März bei Zickermann. GöoetlseEgtCICTi
11 Uhr Festvortrag: »Der Geist von Weimar«, SUIDIVUJT
Roggenhausen-Danzig. 71Xz Uhr abends Offentllchcr dest-
abend: Lichtbildervortrag, Rezitationem Gesänge«

Kreislehrerverein Wagrowicc (Wongrowitzs. Die nächste
-

Sitzung findet am 19. März, 4 Uhr nachmittags, bei Kunkel

statt. Riickftändige Beiträge in Höhe von 9 ZIoty Pro

Vierteljahr find an den Vereinskassierer, Kollegen Heuchel,

zu entrichten.

Iwei verein W r k.
·

im FereiixizslokalVyorthigFrl. Giese-Czascze:

Nächstc Sinnng

Generalversammlung am 19. 3.

Goethe-.

Büchertisch.VII-Eies
Bauer, Goethe.

0,45 Ruik.

Feder Lehrer-, der für sein-e Klasse ein Gioetihebilsd sucht,
wähle dieses unsd empfehle feine Anschaffung auch- in den

Gliernhsausern Der außerordentlich nsiesdrige Preis steht in
keinem Verhältnis zum Wert des Bild-es.

as-
qs

Federzeichnung. 28 X 30 som.

Das Goetheheft der Gedenkblättser für »die Jugend kostet

45·Gtothen.Inhalt: Aus meiner Kindheit, Das Puppen-
ipch Ein Lebenstag Goethes in Weimar, Gedicht-e, Sprüche
EI. A;

— Tazu 18 ausgezeichnete Bilder im Text nnd ein-e

tat-lege Wiedergabe desl Stielerschen Bildes als Beilage-.
Es- ist
äu billiges luntdddolckhsehr schönes Geschenk

—- sü.-er. c-se·- st wenn die Gotshefeiier vov e

Wies» Goeteaus. ««·-· «

fein. Kreis-Quark5.—6.Z:«1Is31s.itzesz«St-ågii.TIEREng
ZolnkWalterde Gruyter Cz Co., Berlin und Leipzi:g.

»

Das Goethe-fuhr erschien sein ivsürsdi er Ansl
·

. O; s·

Jahren oevgrifsene Goetlhe-B«iiclsleinsinqeinseriiTZeZIZEFILJT
helguszubxinsgiem Wie besi- -sei:nem ersten uan zweiten Gr-
TckZAWZLWIVdsss auch-heute seine Aufgabe erfüllen: Ida-s Ver-
standnis der GoetheschscnsPersönlichkeit in weiten KreisenFu
VIrtIcscnsAIIBlskdtasclmsdsie Goethe als Knaben Qnitinglinna
YWUHUIIQOWNE-zc"ig011-in Reproduktion-en- vonfGemälsden
und

njslgstlskeljvMutes »der Herausgeber Tenioeranientfunid
qugenfgigjdesPichtersund ihre Wandlungien von früh-er
Hchumaen ist-Luk-HohrAlter Vosns ähnlich-en Veröffent-
ldurch We Arti-inksfelbseThemaunter-scheidet sich dieser Bau-z
spjmz Handlichbwk«Zusammenstellung,»voralle-m aber durch

-- se ihm »den Charakter eines- Volks- und

s ONH Z s

- si-

riieinlsold Brau
- n- 1

. . »

traut Oliv-seit Roman einerDeTTkszkksameZiel-LderZAnnn-
'

ckkkstmOranienoerlag Unn. Js O. 4,()0 Junk.

Las Buch ist aus ein-ein qütiiI« »

«

.

- Even «

»

ZYIFMDIJFOUFDUVder an dcc Kraft chg
«

- ein in sichs ruhender und seine .

l. » » -

IFRFIFbewußt-er»Menschaus »der zerfFIJEFEIH.»Lzem;;ts;
skwetkrotzaller Gesahrenrein unid heil-ja zu Häktwcssemmm
allen lsxlklksOpnchckyhkM begnadrw Schå spie-lerin die trotz
NO durcl worbcmemyUn. Innersten uUmlacfochtenbleibt)
ihre-. q;»e)rlnmnkh’csrleiSchicksasle»,»iamtiefstensdurch den Tod

- x olbtcsn Und »durchein-c ne 1U Ishrcjn höchstenStreben

ch geschrieben, von

eele glaubt, nnd da-

Nr. 12 wurde am 6. März abgeschlossen.

WerJW
s-(ZU-beziehen«durch W. Johne’s Buchhandlung, Bydgoszcz, Plac Wolnoåci 1.)

Preis hindernde Krankheit immer klarer geläutsert wird »u»n·dderen

seelisches Licht vor dem Dunkel der- Tag-e um so schonerund
für manch-en Verzug-enden unserer Zeiten«um so trostlichei
leuchtet. Erich Bockemnhl

III

Der Große Brockhaus. Ha nd b u ch d e s Wiss c UJJ
in zwanzig Banden-. Fünlszeshnte völlig- neubearbeitete Aus-

Iage von Brockhalis’ .sonoersations-Lexikon. Siebenter

Bau-d: Gsas —- Gz. Brockhaii-:s, Leipzig 19310k

Jnfsolsge eines Versehens ist die Besprechng »derzuletzt
erschienenen Bänsde des Großen Brockhaus unter-blieben Es

sei daher aufs nach-driicklichste darauf hingewiesen, dasz»be-
reits zehn Bänsdse des monumentalen Werkes erschienen sind.
Die Hälftsel Und jeder neu herauskossmmiende Band löst

immer Wieder neue Freude ausp, fordert immer wieder un-

eingeschränkte Bseswunidserunsg. Wer Gelegenheit hat, die er-
schienenen zehn Bande mit ähnlich-en deutschen Und· aug-

ländischen Naclzschlagewerkenzu vergleichen, wird Immer
wie-der stolze Freude unsd Genugtuung nber denBesilz des

Werkes empfinden. Die Hälfte des Wertes ist erschienen. Noch
ist nicht zu spät, dass noch man-ib- desutlscher Lehrer in Polen

Bezieher des- Werkes werden kann. Tie Verbansdsbuchshsansd-
lang wird jedem Kollegen entgesgenikommen, um ihm den

Bezug durch Rat-esnziashlungsbseidsinsgungen zu ermöglichen

. ist schon bei der bisherigen Besprechung hingewie-
UTUmorden auf die vielen vWarten unid Buntdrucktafelnz die

CEUCUnlmlzenden Beweis liefern fiir die Höhe der deutschen

YUCIFmild Drucktechnik Auch der vorliegende siebente Bau-d

MUOt wieder in- resichsesm Maße Gelegenheit, deni Verlag

UsUIcksUIgcskhsränktsesLob zu zollen für die künstlerifch usnsd tech-

nksch meisterGasft sgseluncaensen Bilder: Gimpeb Glaidiolus,
Glasmalsercsd Gloxiinsias hnsbr«isdsa, Gotbsi mit beginnen-dem
Sonsdstur1n- Goldlasck, Eil Execu- -d-.ie Ausgiießung des bei-ki-
MU Geistes» Glutenbergbibel siusd wsachre Kabinett«stlicfe. Beim
DUVTHEHlättscrndes- siebenten Bau-dies werden dein Lehrer
solisdnoscin sein Fachc schlagen-des. Sticlswörter auffalleuz Ge-

daclstn«is:s»Gefühl, Gehirn des Menschen, GcistchujsscusklmF
ten, Geistige Arbeits Gesamtunterricht, Grammar sihoolky
Gruppennntierrinn n. a. Zum Stichon »(s«,»se-kk,c«Mka
17 Abbildungen unid zu Entwickelung des- Ekszsbj1·d«:,«
19 Karten!

«

«

II- :1: ze.

Der heutigen Auflage liegt eine Aiiklindigung des

Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig über den »Wind-Brock-

hans« bei, der von 250 Schulräten und hunderten anderer

Pädagogen als bestes Schullexikon bezeichnet wird.

Äodaßtionsschlusz für Nr.18 am 20. März-
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Nachruf !

Am 80. Januar starb plötzlich an Her chla un er

Vereinsmitglied, der Lehrer
zs g f

Richard Mager
aug Ruchocin, Kr. Gneien, im Alter von 89 Jahren.

Seinem freudigen Schaffen hat der unerbittliche
Tod ein allzufruheg Ende gesetzt.

Ehre feinem Andenjkenl

Der KreiglelikerveceinGneien.

—

Goethe sein Leben u. schaffen.
Von Rektor Reinli. Hoffmann.
104 Seiten mit 22 Abbildungen
gebunden 1.60 RJL

100 glänzende Seurteilungenl
»Die lebendige Darstellung ist voller Liebe und

Hingabe an den Stoff.« —- ,,Volkstümlich,oline
dabei seicht zu werden«. —- ,,lch kenne bis Jetzt

kein Buch über Goethe, das so einfach, klar und
übersiehtlieh, dabei schwungvoll . . .« — Eine

eindringliche und dabei kindertürnliche Dar-

stellung . . .« — ,,Uebersichtliche Gliederung er-

leichtert die Verwendbarkeit zu kurzen schülekss

votkkägen.« Das Buch von Reinholcl Hoffmann
hat den Vorzug der Kürze und verbindet darnit
starke Eindringlichkeit. «Essuggeriert

uns geradezu den grollen Dichter. Die bunten Ge-
schehnisse und Erlebnisse bleiben nicht Zufällig-
keiten, nicht bloBe Erzählchen. sie werden sinn-

bilder des wachsenden und schaffenden Dichters-
Beim Lesen ist es uns, als würde die Binde

von unseren Augen genommen.
Wir verstehen

plötzllich dichterisches Geheimnis und·lesen In den

Dichtungen ergrei endes Menschenschicksal.

Und das ist das Beachtenswerte an dem Buch:
schon die reifere Jugend, Yom Volksschiiler der

Oberklasse an, liest es mit Eifer und versteht, was

man ihr bisher nicht nahe zu bringen vermochte«

Weg mit den belanglosen Ceschichtchen um

Goethe! Goethe muB auch dem Volke leben!

Nicht nur von Literaten verstanden werden. —

Hoffmann ist der Dolmetsch Goethes fürs

Volk und für die Jugend. Aber auch für pe r-

sönlichen Gebrauch des Lehrers, wenn
dieser nicht gerade selbst ein Goetheforscher ist,

hat dieses Buch Bedeutung-. Wer Goethe der Jugend
nahebringen will, muB in sein Leben und Werk
tief eindringen. Aber wer kann das heute? Hier
wird dem Leser Goethe mit suggestiver Ge-
walt offenbart und der Lehrer befähigt aus dem

Uen ZU schöpfen, um die Jugend zu Fesseln-

Klasscnlcscsiqss zum Goetneianr.

Von seliulrat O. Kot-eh
«

32 Seiten mit 7 Abbildungen 22 Pi» in kestlicliem Umsclilag
32 Pfennig.

.

Ällseitige Anerkennung findet auch dieses Büch-
lein, z. B. ,,k0mmt so sehr den Bedürfnissender
schule entgegen, ist vor allem so billig, daB der

Massenbezug dieser kleinen Schrift wohl empfohlen
werden kann.« —-

kleinrielsi Handels Verlag, Breslau I

Steik broschiert 1.——-lilL

Deutsche Schulzeitung in Polen.

soeben erschienen :

ARTUR PANKRATZ

WiedersehnimWeiten
Das heutige Aussehen der sehtachtkelder

. FLANDERN: Der Ysekslcanal - Die Nordseekiiste - Dixs
muiden - Der ,-Latlge Mast von Leugenboom - Ypern -

Lange-maer - Bixsclioote - Dei- klouthoulster-Wald - Die
Krater von WytschaetesMessines - Der lcetnmelberg
FFANKRElCH- Von Armentieres bis Arras - Lens · Loretto -

Ein Tut-In voller Menschenknoehen - Der gröthe Krieger-
friedhok der Welt - Ein Massengrab mit 22 000 Leichen-
Die Vimysklöhe - Die somme - Der st. Pierrcsvaastswald -

Der sprung ins Messer-grub - st. Qnentin - klan- - Das
Grauen der Einsamkeit - Die champagne - Der chemis-
des Dame-s - Reims - Die Totenhöhe bei Berry au Bac-
Unterirdisehe Labyrinthe - Die HundingsBrunhild-stellung
- spurlos verschwundene Orte - Endlose Trichteifelder -

Die Argoiinen - Vuuquois - Der CruriesWald - Montfaucon
- Verdun und seine Forts - Die Totenschluehten - Der
Totenturm am Douaumont - Die Knochen ganzer Armeen
in wenigen Kisten - Fleury - Der ,,Tote Mannu - Dauernd
Leichenfunde - Die Vogesen - Der Hartmannsweilerkopk -

60.000 Tote um einen kleinen Berg - Die letzten Reste des
Krieges - Das neue Leben- »

. 2228

Das aktuell-te13«uch die-Ti- '

Ersteigen-It

Preis: 4,20 zi brosch. -l—30 gr Porto; 6-75 Zl geb. i- 55 gr Port0,
zu beziehen dgl-eh sämtliche Buchhandlungen u. durch den

ueiuig til. lolineYssuclilicinilluiiusuugoszcz

IElElElElElElElElElEllEElElElElElElEIElEIBElEIElElBElUEI
EBEJUEIEISEJDBDDDEEJDSEDEIEIEIEIEI DEElElElElElElDEHEEElElEl

Wls notwendigeErgänzung zu jedem
Goethe - D u ch empfehlen wir das

interessante

Goethe-Dildheft
64 Seiten, 55 Bilder in Kupfertiefdruclx

Eine Konzession an den neuzeitL Ge-
danken mehr Dilder, weniger Text).
zum geringen Presse von 0.45 Zioky

W« Johvcks Duchhccndlung,
Dydgofch
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schulbinliotheken
zur Ergänzungder Bibliotheken empfehlen wir unser reich-

issitigss WWM

Verzeichnis-« vskssiitlsn wir auf Wunsch

W- Lohnes Buchhandlung· Bvdgoszek
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